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Klasse statt Masse

Vieles, was von FSK und FSF geprüft werden muss, 
ist offensichtlich harmlos

Aus Anlass der AG der Selbstkontrollen, die kürzlich bei der
FSK stattfand, besuchten wir auch den gerade tagenden
Prüfausschuss. Natürlich wurde gewitzelt, was dieser wohl
gerade an sexueller Verwerflichkeit oder an Gewaltexzes-
sen sichten würde. Die Realität aber war weitaus weniger
spektakulär: Geboten wurden uralte Folgen der Fernseh-
serie Lassie, die nun – endlich – auf DVD erscheinen soll.
Und da die Serie jahrelang lief, mussten sich immerhin drei
Prüfer wahrscheinlich einige Tage damit beschäftigen.

Dies ist kein Einzelfall. Egal, ob Kaminfeuer, ein abge-
filmtes Aquarium für Menschen, die sich kein echtes leis-
ten können, oder die Theateraufführung eines klassischen
Dramas: Alles, was auf Video oder DVD herauskommt,
braucht eine Altersfreigabe, sonst gilt ein Jugendverbot.
Zwar hat die FSK zusammen mit den Jugendbehörden ei-
ne Reihe von vereinfachten Prüfverfahren eingerichtet, da-
mit sich nicht sieben Personen sinnlos langweilen müssen,
aber eines ist klar: Angesichts der tatsächlichen Gefahren
sollte sich der Jugendschutz auf das Wesentliche konzen-
trieren und sich nicht aufgrund überkommener Prinzipien
mit Programminhalten beschäftigen, die offensichtlich nie-
manden gefährden. 

Die Frage ist allerdings: Wie und von wem kann im Vor-
hinein sicher zwischen offensichtlich harmlosen und pro-
blematischen Inhalten ohne Sichtung durch die FSK unter-
schieden werden? Außerdem: Aus den Alterskennzeichen,
die auf Objekt und Hülle gedruckt werden müssen, ist zu
entnehmen, dass der Inhalt von den Obersten Landesju-
gendbehörden freigegeben wurde. Das setzt voraus, dass
der Inhalt dort auch bekannt ist. Dieses Kennzeichen, so
die Planung, soll demnächst noch größer werden, damit
diejenigen, die schlecht sehen können, trotzdem alles er-
kennen, was draufsteht. Und das wird sie verwundern, weil
diejenigen, die sich überhaupt darüber Gedanken machen,
die FSK als Urheber der Altersfreigaben vermuten – grund-
sätzlich ja auch zu Recht.

Vermutlich ist es Eltern ziemlich egal, ob die Freigaben
von den Landesjugendbehörden oder sonst wem stam-
men, Hauptsache ist, sie sind nachvollziehbar, einigerma-
ßen vergleichbar und kulturell etabliert. Deshalb könnte

man das Kennzeichen vielleicht schon dadurch lesbarer ge-
stalten, dass man den Text auf „frei ab … Jahren“ be-
schränkt, dann wüsste jeder das, was er wissen muss. Dann
wäre es auch nicht so dramatisch, wenn in eindeutigen Fäl-
len nicht die FSK, sondern die Anbieter selbst die Kenn-
zeichnung vornähmen. Natürlich besteht die Gefahr, dass
eine solche generelle Erlaubnis zu Missbrauch führt. Mög-
lich wäre hier beispielsweise ein abgestuftes System: Die
Firmen sollten sich für die Erlaubnis, ein Anbieterkennzei-
chen vergeben zu dürfen, bei der FSK einmal registrieren
lassen müssen. In Fällen wiederholten Missbrauchs könn-
te die Erlaubnis verloren gehen. So hätte jede Firma ein ho-
hes finanzielles Interesse, sich sachgerecht zu verhalten.
Der Verlust der Erlaubnis wäre sehr teuer, da dann alle In-
halte der FSK vorgelegt werden müssten.

Die Medienflut, die sich durch zunehmende Digitalisie-
rung im Bereich des Fernsehens und im Internet bereits ab-
zeichnet, sollte jedenfalls Anlass sein, auf das mit über-
schaubaren Mitteln Machbare zu fokussieren. Wir haben
genug mit den wirklichen Problemen des Jugendschutzes
zu tun. Das Risiko, dass uns die Masse an Inhalten aufreibt,
ist jedenfalls größer, als dass mal ein Inhalt unzureichend
gekennzeichnet ist – vor allem, wenn dies ernst zu nehmen-
de Konsequenzen hat. Eine Entrümpelung der Aufgaben
des Jugendschutzes wäre jedenfalls hilfreich und sinnvoll. 

Ihr Joachim von Gottberg
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Hey Hey, hier Esther Blueburger

Wenn Esther Blueburger sagt: „Sieh mich an!“, dann
will sie nicht auf etwas Besonderes hinweisen, dann möch-
te sie lediglich ihrer Umwelt sagen, dass man sie einfach
so akzeptieren soll, wie sie ist, und dass sie so auch ge-
liebt werden möchte. Sie will nicht darüber definiert wer-
den, ob sie in eine öffentliche oder private Schule geht,
ob sie bestimmten Moderitualen folgt oder nicht, ob sie
Dinge tut, die in den Augen ihrer Familie eher für einen
Jungen schicklich wären, oder darüber, wie sie als Jüdin
ihre religiösen Gefühle lebt. Die Australierin Cathy Ran-
dall erzählt mit Hey Hey, hier Esther Blueburger eine Teen-
agergeschichte voller Wortwitz und pointierter visuel-
ler Einfälle. Dabei werden die Probleme und Nöte junger
Leute nicht verschwiegen, doch trotz aller zwischen-
zeitlichen traurigen Erfahrungen als lösbar dargestellt.
Lösbar auf der Grundlage eigenen Handelns und unter
den Bedingungen einer toleranten Gesellschaft, die nicht
zuletzt zu Versöhnung fähig und bereit ist. Solcherlei Bot-
schaften bestimmten in diesem Jahr auf der Berlinale
zahlreiche Filme innerhalb der Sektion „Generation“ –
sowohl in der Wettbewerbsreihe „Kplus“, die für die jüngs-
ten Zuschauer gedacht ist, als auch in „14plus“, ein An-
gebot für die schwierige Zuschauergruppe zwischen Kin-
des- und Erwachsenenalter.

Cathy Randalls Film kennzeichnet somit inhaltlich
und formal sehr deutlich einen interessanten Jahrgangs-
trend. 
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Klaus-Dieter Felsmann

„Sieh mich an!“
Junge Protagonisten, die sich ernst nehmen 
und die ernst genommen werden wollen

Die 31. Berliner Filmfestspiele zeigten in ihrer

Sektion „Generation“ wieder ein anspruchs-

volles Programm für Kinder („Kplus“) und

Jugendliche („14plus“). Bei der Bekanntgabe

der diesjährigen Gewinnerfilme kam es unter

den erwachsenen Fachbesuchern zur Diskus-

sion, ob es wirklich Kinderfilme waren, die mit

den „Gläsernen Bären“ ausgezeichnet wurden.



Auf in den Westen, Lucky
Luke und
Buddha zerfiel vor Scham 

September und 
Ben X

Was ist ein Kinderfilm und was ist überhaupt

Kindheit?

Die zahlreichen erwachsenen Fachleute konnten bei der
Vergabe der „Gläsernen Bären“ im wie gewohnt überfüll-
ten Zoopalast in diesem Jahr trefflich über die Frage
diskutieren, ob da nun wirklich Kinderfilme ausgezeich-
net worden sind oder eher nicht. 

Der Preis des Kinderhilfswerks ging an eine äußerst
facettenreich animierte Wiederauferstehung der Lucky-
Luke-Figur in Auf in den Westen, Lucky Luke des Franzo-
sen Olivier Jean-Marie. Gespickt mit zahlreichen ironi-
schen Anspielungen auf Merkwürdigkeiten unserer Zeit
bis hin zum Umstand, dass sich die Indianer das Rauchen
abgewöhnt haben, erzählt der Film die alte Geschichte
vom Zug des cleveren Cowboys – der bekanntlich schnel-
ler schießen kann als sein eigener Schatten – durch den
Wilden Westen und dessen unermüdlicher Jagd nach den
Dalton-Brüdern. Dieser Lucky Luke ist bestens gemach-
tes Mainstreamkino, und wenn das in dieser Form nun-
mehr im Kinderprogramm der Berlinale angekommen
ist, so ist dies zumindest mit Blick auf die mediale Lebens-
wirklichkeit der Kinder nur konsequent. Die kleinen Zu-
schauer haben sich auf alle Fälle köstlich amüsiert – und
zwar nicht über billigen Klamauk, sondern über intelli-

genten Witz. Sie haben genau auf die Ebenen reagiert,
die ihren Erfahrungen entsprechen. Wenn es dabei gro-
ße Schnittmengen zu den Reaktionsmustern der Erwach-
senen gab, so spricht das überhaupt nicht dagegen, dass
es sich hierbei um einen Film für Kinder handelt. Offen-
bar sind die Grenzen diesbezüglich schon viel weiter auf-
gelöst, als wir das im Rahmen alter Kategoriebildung
wahrhaben wollen.

Aus einer ganz anderen Perspektive heraus macht das
auch die Vergabe des „Gläsernen Bären“ durch die Kin-
derjury deutlich. Buddha zerfiel vor Scham von der 19-
jährigen Hana Makhmalbaf aus der auch hierzulande be-
rühmten iranischen Filmfamilie erzählt von dem kleinen
afghanischen Mädchen Bakhtay, das wie die Jungen aus
der Nachbarschaft zur Schule gehen will. Mühsam be-
sorgt Bakhtay sich ein Heft, und als Schreibgerät soll ihr
der Lippenstift der Mutter dienen. Von mehreren Jungen-
schulen wird sie abgewiesen. Als sie schließlich eine Mäd-
chenschule findet, wird ihr der Lippenstift als ein Sym-
bol der Ungläubigen zum Verhängnis. Viel schlimmer
als die angesprochenen Zurückweisungen sind aber für
das Mädchen die Kriegsspiele der Kinder in ihrer Umge-
bung. Bakhtay lebt in einer Höhle in den Felsen von Ba-
mian, wo bis zum Jahr 2001 auch die berühmten 30 Me-
ter hohen Buddha-Statuen standen, die dann von den Ta-
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liban gesprengt wurden. Hier kennt man seit Generatio-
nen nichts anderes als Krieg – und das hat sich in die Denk-
und Verhaltensstrukturen der Kinder übertragen. Jun-
gengruppen geben sich im Spiel erschreckend martia-
lisch. Stöcke werden zu Gewehren. Man stellt Amerika-
ner oder Taliban nach, wobei es nicht um ideelle Ausrich-
tungen geht, es geht im Spiel einfach um das Töten. Selbst
eine Steinigungsinszenierung muss Bakhtay über sich er-
gehen lassen. Die finale Botschaft der Kinder heißt: „Stirb,
dann bist du frei.“ Hana Makhmalbafs Film setzt klar
auf dramaturgische Mittel, die wir gemeinhin einem Kin-
derfilm zuordnen. Im Zentrum der Geschichte steht ei-
ne kindliche Protagonistin, die ein Ziel verfolgt und die
schließlich um eine wichtige Erkenntnis reicher ist. Doch
wenn die Erkenntnis darin besteht, dass man erst im
Tod frei sein kann, sprengt das leicht unsere Vorstellung
von kindgemäßen Stoffen. Mancherlei symbolhafte Über-
höhung in der filmischen Umsetzung ist dazu angetan,
solcherlei Skepsis zu verstärken. Einmal wendet sich
Bakhtay Hilfe suchend an einen Verkehrspolizisten, der
in autoleerer Steppe inmitten von Ziegen so tut, als kön-
ne er eine zivilisatorische Ordnung nach westlichem Vor-
bild herstellen. Welch beißende Kritik an der Befriedungs-
mission durch die westliche Welt in Afghanistan steckt in
solcherlei filmischer Karikatur?! Auch die eher poetische

Interpretation der Regisseurin von der Zerstörung der
Buddha-Statuen, dass diese nicht gesprengt, sondern vor
Scham angesichts der allgegenwärtigen Barbarei zer-
fallen seien, ist für Kinder nicht leicht zu entschlüsseln.
Dennoch zeichnete die Kinderjury gerade diesen Film,
der auch den sektionsübergreifenden „Friedensfilmpreis“
bekam, aus. In der entsprechenden Begründung heißt es:
„Der Film führt uns vor Augen, dass es nichts nützt, Sol-
daten in eine Region zu schicken. Hier helfen nur Men-
schen, die den Kindern beibringen, dass Gewalt keine Lö-
sung ist.“ Diese Aussage macht deutlich, dass die medien-
sozialisierten Kinder hierzulande weit mehr in die gesell-
schaftspolitischen Herausforderungen unserer Zeit
eingebunden sind, als wir das mit klassischen bürgerli-
chen Vorstellungen von einer geschützten Kindheit in
Einklang bringen können. Das Leben der Kinder in Af-
ghanistan, wie es der Film zeigt, hat mit solcherlei Vor-
stellungen von Kindheit gleich gar nichts zu tun. Neil
Postman hat 1982 in seiner viel diskutierten, polemisch
zugespitzten Publikation Das Verschwinden der Kindheit
festgehalten, dass Kindheit ein gesellschaftliches Kunst-
produkt sei und keine biologische Kategorie. Die Berli-
nale – und in ihr die Sektion „Generation“ – öffnet all-
jährlich ein Fenster, durch das in komprimierter Form ein
realistischer Blick auf unsere Welt geworfen werden kann.

Mutum und Chop Shop

The Black Balloon und 
Ciao bella
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Dabei verfestigt sich neben vielen anderen Beobachtun-
gen nicht zuletzt auch zunehmend das Gefühl, dass sich
das „gesellschaftliche Kunstprodukt“ Kindheit tatsäch-
lich in Auflösung befindet. Die Filme spiegeln das wider
und zwar nicht nur im Wettbewerbsprogramm, sondern
auch auf dem Filmmarkt, wo sich gutgewillte Fachbesu-
cher weitgehend vergeblich nach alternativen qualitäts-
vollen Angeboten umsahen.

Die von der Jury des Kinderhilfswerks mit einer loben-
den Erwähnung bedachte leise und fast dokumentarisch
daherkommende brasilianisch-französische Koprodukti-
on Mutum von Sandra Kogut machte das ebenso deut-
lich wie Ramin Bahranis amerikanischer Wettbewerbs-
beitrag Chop Shop. In Mutum verunsichert ein sensibler
10-jähriger Junge durch besonders genaue Beobachtun-
gen, die durch eine nicht erkannte Kurzsichtigkeit bedingt
sind, seine in oftmals verlogenen Mustern verfangene
Großfamilie. Als Lebensalternative bietet sich ihm schließ-
lich eine Schule in der Stadt. Das bedeutet aber auch, dass
er von nun an auf sich allein gestellt ist. In Chop Shop
schlägt sich der 12-jährige Alejandro mit Gelegenheits-
jobs in den Autowerkstätten des berühmt-berüchtigten
„Iron Triangle“ am Rande New Yorks durch. Sein Traum
besteht darin, für sich und seine Schwester Isamar einen
eigenen Imbisswagen zu erwerben. Alejandro muss sich

auf dem harten Markt wie ein Mann bewähren, und er
muss die Entdeckung verkraften, dass Isamar ihren Bei-
trag für eine wirtschaftliche Selbstständigkeit durch Pros-
titution zu erarbeiten hofft. Das, was wir unter glückli-
cher Kindheit verstehen, sieht wahrlich anders aus.

So wie die Grenzen im Leben sich verwischen, so ver-
wischen sie auch bei den zielgruppenorientierten filmi-
schen Reflexionen. Chop Shop war wie Esther Blueburger
für die ältere Zuschauergruppe im „Kplus“-Programm
empfohlen. Beide Filme wären auch in der Reihe „14plus“
gut platziert gewesen.

Eine neue junge Ernsthaftigkeit

Mit dem „Gläsernen Bären“ hat die Jugendjury den aust-
ralischen Film The Black Balloon von Elissa Down aus-
gezeichnet. In der Begründung heißt es: „Beeindruckt
hat uns vor allem die Verbindung von fröhlichen und erns-
ten Momenten […]“. 

Der 16-jährige Thomas muss sich in einer neuen Stadt
einleben. Seine Mutter, gespielt von der wundervollen
Toni Collette, ist schwanger, zudem beansprucht der
autistische ältere Bruder die ganze Aufmerksamkeit der
Familie. Für die Nöte von Thomas hat niemand Zeit. Dar-
über hinaus ist er ständig mit der Erwartung konfrontiert,

Dunya & Desie und
To Verdener 

Chiko und Le Ring
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dort, wo die Eltern es nicht schaffen, für seinen Bruder
da zu sein. Der Junge gibt sich alle Mühe, doch oft ist er
überfordert. Elissa Down versteht es, sehr sensibel auf
der einen Seite die Verzweiflung von Thomas zu zeigen,
wobei sie auch Tränen nicht auslässt, auf der anderen Sei-
te dessen Stärken herauszuheben, mit denen er letztend-
lich sogar das Herz der Klassenschönsten gewinnt. Von
der Dramaturgie her erinnert der Film in gewisser Wei-
se an die weltweit zunehmend beliebten und oft gut ge-
machten Familienserien des Fernsehens. In Australien ist
es aktuell die neuseeländische Produktion Outrageous
Fortune, die eine ziemlich schräge Familie zeigt und dort
die Gemüter sehr bewegt. Der Rückgriff auf solcherlei so-
ziale Felder ist nicht verwunderlich, denn Vertrauen und
Geborgenheit, was Familie ja verspricht, ist in den mo-
dernen disparaten Gesellschaften immer weniger anzu-
treffen und von daher als Ideal zunehmend gefragt. 

Erzählmuster des Fernsehens wurden auch bei ande-
ren Filmen im Programm „14plus“ deutlich sichtbar. So
in Ciao bella aus Schweden von Mani Maserrat-Agah und
in der holländisch-belgischen Produktion Dunya & Desie
von Dana Nechushtan, die sogar unmittelbar auf einer er-
folgreichen Fernsehserie aufbaut. 

Auffällig war in diesen, wie auch in zahlreichen an-
deren Filmen des Programms eine deutliche Absage an

Gewalt und an religiöse Intoleranz – wie etwa in To Ver-
dener aus Dänemark von Niels Arden Oplev, der 2006 in
der Kindersektion mit Drømmen einen überragenden Er-
folg gefeiert hatte 

Dass der Übergang zum Erwachsenendasein in unse-
rer harten und komplizierten Welt filmisch auch anders
gestaltet werden kann, das haben wir in den letzten Jah-
ren häufig gesehen. Physischer und psychischer Zusam-
menbruch, Resignation und gewaltsamer Tod bestimm-
ten oft den Tenor der Geschichten – und wer wollte, konn-
te in den anderen Sektionen des diesjährigen Festivals
vom deutsch-türkischen „Panorama“-Beitrag Chiko von
Özgür Yildirim über Le Ring aus Kanada, Regarde-moi aus
Frankreich und Tribu von den Philippinen bis schließlich
hin zum Gewinner des „Goldenen Bären“, Tropa de elite
von José Padilha, Jugendgeschichten erleben, die in dras-
tischer Form um gesellschaftliches Aufrütteln bemüht
waren. 

Das Team der Reihe „14plus“ hatte unter seinem Lei-
ter Thomas Hailer in diesem Jahr die Schwerpunkte an-
ders gesetzt – und das hat dem Angebot für die avisierte
Zielgruppe derer, die gerade aus dem Kindesalter her-
auswachsen, gutgetan. Auswählen konnten die Pro-
grammgestalter allerdings nur aus Vorhandenem. Das
heißt im Umkehrschluss, es gibt weltweit qualitätsvolle
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Regarde-moi und Tribu

Cidade dos Homens und 
War Child



Klaus-Dieter Felsmann 
ist freier Publizist, Medien-

berater und Moderator
sowie Vorsitzender in den

Prüfausschüssen der
Freiwilligen Selbstkontrolle

Fernsehen (FSF).

Filme, die die Probleme wahrlich nicht verniedlichen und
es angesichts dessen dennoch wagen, positive Visionen
anzubieten.

Cidade dos Homens von Paulo Morelli setzt sich ähn-
lich wie Padilha in Tropa de elite mit der Gewalttätigkeit
in den Favelas Rio de Janeiros auseinander – und auch
hier wird nicht an brutalen Bildern gespart. Doch die
Freunde Acerola und Laranjinha widerstehen hier der
Versuchung, sich in die Spirale aus Töten und Getötet-
werden hineinziehen zu lassen und deuten damit eine
Alternative an. 

Erstmals waren auch zwei Dokumentarfilme im An-
gebot für das junge Publikum, wobei War Childvon Chris-
tian Karim Chrobog besonders herausragte. Der Regis-
seur begleitet den afrikanischen Popstar Emmanuel Jal
in dessen sudanesische Heimat, wo er einst als Kinder-
soldat missbraucht wurde. Jal versucht, seine schmer-
zende Vergangenheit, von der es im Film Originaldoku-
mente gibt, zu verarbeiten, indem er für Versöhnung in
seiner Heimat wirbt. Auch dies ist eine eindrucksvolle
Botschaft, den Fatalismus der Gewalt zu durchbrechen.

Ben X basiert auf einer wahren Geschichte, die Nic
Balthazar zunächst literarisch verarbeitet hat und nun
als sein filmisches Debüt vorstellt. Ben ist anders als die
meisten seiner Altersgenossen: Er ist intelligent und zu-

gleich leicht autistisch. In der realen Welt wird der Jun-
ge gemobbt und tyrannisiert, die damit verbundenen Ver-
letzungen kann auch seine aufopferungsvolle Mutter
nicht auffangen. Trost findet er allenfalls im Onlinespiel
Archlord, wo er alle Herausforderungen meistert und so-
gar eine Freundin findet. Für das reale Vorbild der Film-
figur konnte die virtuelle Welt allerdings nicht ausrei-
chend Halt bieten: Der Junge nahm sich 17-jährig das Le-
ben. Der Film verknüpft innovativ die Ebenen von Real-
film und Onlinegame und setzt am Ende, im Gegensatz
zum wirklichen Geschehen, auf eine Botschaft, die nicht
in Selbstvernichtung besteht, sondern auf gesellschaftli-
ches Umdenken zielt.

Mehr als 50.000 Zuschauer sahen im Jahr 2008 die
Filme der Sektion „Generation“. Sie sahen insbesonde-
re im Wettbewerb „14plus“ cineastische Glanzpunkte wie
Sita Sings The Blues von Nina Paley (USA), Somers Town
von Shane Meadows aus Großbritannien oder aus Aust-
ralien September von Peter Carstairs, sie sahen aber vor
allem junge Menschen, die selbst Verantwortung für ein
erfülltes Leben übernehmen wollen – und zwar in einer
Welt, die infolge der Globalisierung immer weniger exo-
tische Winkel bereithält, sondern in der die Probleme
überall ähnlich gelagert, zumindest aber miteinander
verknüpft sind.
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Am 12. Dezember 2007 haben das Europäi-
sche Parlament, der Rat und die Kommission
feierlich die Charta der Grundrechte der Euro-
päischen Union proklamiert, einen Tag später
unterzeichneten die Staats- und Regierungs-
chefs der EU-Mitgliedstaaten den Vertrag von
Lissabon, mit dem die Grundlagen der Euro-
päischen Union weiterentwickelt werden. Am
19. Dezember 2007 trat die Richtlinie über au-
diovisuelle Mediendienste, die die EG-Fern-
sehrichtlinie an die Entwicklungen im On-De-
mand-Sektor anpasst, in Kraft. Und rund zwei
Monate später, am 14. Februar 2008, erlässt
der Gerichtshof der Europäischen Gemein-
schaften (EuGH) ein Urteil zum Import von Bild-
trägern. 

Während allgemein das Recht der Mitglied-
staaten aufgrund der Rechtsetzung auf EU-Ebe-
ne immer stärker konvergiert, bleibt ein Teil des
Jugendmedienschutzrechts davon unberührt
– ob dies angesichts der Konvergenz der Me-
dien sinnvoll ist, soll vorliegend erörtert wer-
den.

Einheit in Vielfalt

Jean Monnet wird, allerdings nicht zweifelsfrei,
folgender Satz zugeschrieben: „Wenn ich heu-
te den Aufbau Europas in Angriff nähme, wür-
de ich mit der Kultur beginnen.“ Bekanntlich
standen am Anfang der europäischen Integra-
tion andere Themen: Kohle und Stahl. Mit dem
Ziel, dauerhaften Frieden in Europa durch Über-
windung der Konflikte zwischen Frankreich und
Deutschland herbeizuführen, wurden die für
die Kriegsführung zentralen Industrien einem
gemeinschaftlichen Regime unterworfen, dem
Vertrag zur Gründung der Europäischen Ge-
meinschaft für Kohle und Stahl (EGKS). Neben
diesem nach 50 Jahren ausgelaufenen ersten

Gemeinschaftsvertrag stellten die damals sechs
Mitgliedstaaten in Rom den Vertrag zur Grün-
dung der Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft (EWG-Vertrag), mit dem die wirtschaft-
lichen Freiheiten, eine gemeinsame Agrar- und
Wettbewerbspolitik sowie schließlich Binnen-
markt und Währungsunion zu Zielen wurden.
Wenn der Vertrag von Lissabon, nach Ratifizie-
rung durch alle EU-Mitgliedstaaten, in Kraft
tritt, wird der zwischenzeitlich als EGV (EG-Ver-
trag) firmierende Vertrag von Rom zwar nach
50 Jahren nicht aufhören zu existieren, aber
dennoch erheblich umgestaltet sein. 

Was aber meinte Monnet damit, im Nach-
gang erscheine es ihm geeigneter, Europa über
die Kultur aufzubauen? Es liegt nahe, anzuneh-
men, dass er die kulturellen Beziehungen zwi-
schen den europäischen Völkern rückblickend
doch als wichtiger erachtet hat als die Aus-
tauschbeziehungen ihrer Volkswirtschaften. Kul-
turelle Aussöhnung und Wertschätzung hätten
dann die ersten Zielmarken der Integration wer-
den können – auf der Basis von Toleranz, ge-
meinsamen Werten, vor allem der Menschen-
rechte, sowie der Freiheit. Man wird hingegen
klar ausschließen können, dass er eine Harmo-
nisierung der mitgliedstaatlichen Kulturen im
Sinn gehabt hat. Damit soll nicht unterstellt
werden, dass er die vielen, über den geogra-
fischen Rahmen des Kontinents hinausreichen-
den gemeinsamen Wurzeln der europäischen
Kultur ignoriert hätte, aber die bestehenden
Unterschiede in den Kulturen der europäischen
Länder und die daraus resultierenden zahlrei-
chen Schwierigkeiten waren ihm sicherlich be-
wusst. 

Erst Ende 1993, fast 15 Jahre nach seinem
Tod, fand „die Kultur“ zum ersten Mal Eingang
in den EG-Vertrag. In Art. 151 Abs. 1 EGV heißt
es: 
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Alexander Scheuer

Die Europäische Union steht vor ei-

nem weiteren Schritt der Integrati-

on. Mit dem Vertrag von Lissabon

und der Europäischen Grundrechte-

charta wird versucht, die „Harmonie

der Widersprüche“ – die Vereinba-

rung vom immer engeren Zusam-

menschluss der Völker Europas un-

ter Wahrung der Eigenständigkeit

der Mitgliedstaaten – neu auszu-

tarieren. 

Die Konvergenz des Rechts schrei-

tet auch im Medienbereich voran,

denn mit der Ende 2007 in Kraft ge-

tretenen Richtlinie über audiovisuel-

le Mediendienste wird auch für den

Jugendmedienschutz ein neues Ka-

pitel aufgeschlagen: Zukünftig gel-

ten gemeinsame Mindeststandards

nicht nur – wie bislang – für das

Fernsehen, sondern auch für neue

audiovisuelle Abrufmedien. Allein

für Trägermedien, vor allem im Kino

aufgeführte Filme und audiovisuelle

Werke auf DVD, scheint der Binnen-

markt nicht gleichermaßen eröffnet.



„Die Gemeinschaft leistet einen Beitrag zur
Entfaltung der Kulturen der Mitgliedstaaten
unter Wahrung ihrer nationalen und regio-
nalen Vielfalt sowie gleichzeitiger Hervorhe-
bung des gemeinsamen kulturellen Erbes.“

Zugleich wurde bestimmt, dass der Rat ein-
stimmig Fördermaßnahmen erlassen dürfe –
unter Ausschluss jeglicher Harmonisierung der
Rechts- und Verwaltungsvorschriften der Mit-
gliedstaaten, Art. 151 Abs. 5 EGV. Die soge-
nannte „Querschnittsklausel“ in Abs. 4 der Vor-
schrift erlegt der Gemeinschaft die Verpflich-
tung auf, dann, wenn sie aufgrund anderer
Bestimmungen des EGV tätig wird, „den kul-
turellen Aspekten Rechnung [zu tragen], ins-
besondere zur Wahrung und Förderung der
Vielfalt der Kulturen“. Andere Bestimmungen
sind etwa die Rechtsgrundlagen für wettbe-
werbsrechtliche Kontrollmaßnahmen der Eu-
ropäischen Kommission oder für die Rechtsan-
gleichung durch Rat und Parlament. Einen
überaus bedeutsamen Teil dieser Rechtsetzung
durch die EG machen daher binnenmarktbe-
zogene Maßnahmen aus, etwa zur Überwin-
dung von durch Unterschiede in den nationa-
len Rechtsordnungen hervorgerufenen Hinder-
nissen für den freien Waren- und Dienstleis-
tungsverkehr in Europa. 

In den eingangs genannten Rechtsakten
setzt sich der hier skizzierte, potenzielle Ziel-
konflikt fort. So bestimmt die EU-Grundrech-
techarta in ihrer Präambel:

„Die Union trägt zur Erhaltung und zur Ent-
wicklung dieser gemeinsamen Werte un-
ter Achtung der Vielfalt der Kulturen und
Traditionen der Völker Europas sowie der
nationalen Identität der Mitgliedstaaten
und der Organisation ihrer staatlichen Ge-
walt auf nationaler, regionaler und lokaler
Ebene bei.“

In der Präambel des Vertrags über die Arbeits-
weise der Europäischen Union (AEUV), der an
die Stelle des EG-Vertrags treten soll, findet
sich folgende Zielbestimmung:

„IN DER ERKENNTNIS, dass zur Beseiti-
gung der bestehenden Hindernisse ein ein-
verständliches Vorgehen erforderlich ist,
um eine beständige Wirtschaftsauswei-
tung, einen ausgewogenen Handelsver-
kehr und einen redlichen Wettbewerb zu
gewährleisten“.

Weiter besagt Art. 1a AEUV, dass die Union auf
allen Mitgliedstaaten gemeinsamen Werten in
einer Gesellschaft gründet, die sich durch Plu-
ralismus auszeichnet. In Art. 2 Abs. 3 AEUV
heißt es, dass die Union einen Binnenmarkt er-
richtet. Die Notwendigkeit, zwischen diesen
nicht immer vollständig kompatiblen Vorgaben
einen Ausgleich herbeizuführen, bleibt also be-
stehen. Kurz: „Integration ja, Übergehen der
kulturellen Vielfalt nein.“ 

Der Topos ist bekannt, bei der Prüfung der
Finanzierung des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks anhand des Wettbewerbsrechts scheint
er genauso auf wie bei den Diskussionen um
die Regulierung audiovisueller Medien oder
um die Berücksichtigung des Rundfunks und
seiner spezifischen Belange im Rahmen der Re-
vision des EG-Telekommunikationsrechts. In
diesem Sinne wird stets der Dualismus der Me-
dien als Kultur- und als Wirtschaftsgut betont.
Die Präambel zur Richtlinie über audiovisuelle
Mediendienste widmet diesem Doppelcharak-
ter ebenfalls einige Erwägungsgründe.1

Jugendschutz-Standards als Ausdruck der

nationalen Kultur?

Die Ansätze, beim Jugendmedienschutz zu ge-
meinsamen Standards auf europäischer Ebe-
ne zu kommen, haben bislang nur wenig Erfolg
gezeigt. Dies gilt sowohl für das Fernsehen als
auch für andere Mediengattungen wie Inter-
net und Spiele sowie Filme.

Schwarz auf weiß: die Theorie

In der Fernsehrichtlinie fand sich schon bisher
die zentrale Bestimmung, dass Inhalte, die die
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen
ernsthaft beeinträchtigen können, insbeson-
dere solche, die pornografischer Art sind oder
grundlose Gewalttätigkeiten zeigen, nicht aus-
gestrahlt werden dürfen. Bei „einfach“ entwick-
lungsbeeinträchtigenden Sendungen gilt, dass
ein Zugang Minderjähriger durch die Wahl der
Sendezeit oder den Einsatz technischer Maß-
nahmen verhindert werden muss. Diese Be-
stimmung bleibt auch in der neuen Richtlinie
über audiovisuelle Mediendienste erhalten.
Hinzu tritt eine Regelung für audiovisuelle Ab-
rufdienste, hauptsächlich Video-on-Demand,
der zufolge ebenfalls ernsthaft die Entwicklung
beeinträchtigende Angebote nur so bereitge-
stellt werden dürfen, dass sie von Minderjähri-
gen weder gesehen noch gehört werden kön-
nen, Art. 3h.2

Viele Graustufen: die Praxis

In der Praxis stellt die Bestimmung dessen, was
als Pornografie oder grundlose Gewalttätig-
keit anzusehen ist, das Hauptproblem dar. Dies
nicht allein in Bezug auf die Situation in einem
bestimmten Mitgliedstaat; ebenso groß sind
die Schwierigkeiten, zwischen den Mitglied-
staaten zu einer gemeinsamen Auffassung dar-
über zu gelangen, was unter den Begriffen zu
verstehen ist. Diese Unterschiede setzen sich
natürlich bei der Konkretisierung von Program-
men fort, „die die körperliche, geistige und sitt-
liche Entwicklung von Minderjährigen beein-
trächtigen können“. Der vermeintlich gemein-
same Mindeststandard, auf den die Richtlinie
die Mitgliedstaaten verpflichtet, ist also nicht
so leicht auszumachen, vielleicht sogar nicht
existent. Damit kann man die Harmonisierungs-
kraft der Richtlinie durchaus in Zweifel ziehen.
Die Europäische Kommission hat mehrfach
deutlich gemacht, dass sie in diesem Bereich
nicht intervenieren wird; zu groß seien die „kul-
turellen Unterschiede in den Mitgliedstaaten“,
wenn es um die Festlegung der Standards
geht. Das bedeutet, de jure und de facto, dass
Fernsehsendungen aus anderen Mitgliedstaa-
ten grundsätzlich auch dann in Deutschland frei
empfangbar sind bzw. sein müssen, wenn nach
hiesiger Auffassung klar die Schwelle zur Un-
zulässigkeit überschritten ist. Dieser Zustand
wird weithin hingenommen; er wurde durch die
neue Richtlinie perpetuiert und auf audiovisu-
elle Abrufdienste ausgedehnt.3
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Ausgabe 40, 2/2007, 
S. 4 ff.
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Zu den Maßnahmen, die ein
Empfangsmitgliedstaat aus-
nahmsweise ergreifen darf,
siehe Art. 2a und 3 AVMSD



das EG-Recht auf sie prinzipiell keine Anwen-
dung findet. Die Frage ist jedoch, welche Er-
folg versprechende Alternative es zu derarti-
gen Selbst- bzw. Co-Regulierungsmaßnahmen
eigentlich gibt.

Filme – Jugendschutz rein national?

Unter Jugendschutz-Gesichtspunkten stellte
die Auswertung audiovisueller Werke als Kino-
film lange Zeit kein Thema für die Europäische
Gemeinschaft dar. Zu Beginn des neuen Jahr-
tausends gab die Europäische Kommission
allerdings eine Studie in Auftrag, die sich ins-
besondere den Fragen widmen sollte, welche
Unterschiede in der Einstufungspraxis für die
verschiedenen Vertriebssysteme – Kino, Fern-
sehen, DVD/Video sowie zugehörige Spiele
und Webseiten – und zwischen den mitglied-
staatlichen Praktiken bestehen.7 Ein Aspekt der
Untersuchung lag auf den Kosten, die durch
die Heterogenität der Klassifizierung entste-
hen, und auf der (damit zusammenhängenden)
Frage nach Hindernissen für die Zirkulation der
Produkte im Binnenmarkt. Die Consultants stel-
len in ihrem Bericht dar, dass es eine Reihe von
Trends, u.a. Globalisierung und Digitalisierung,
gibt, die auf absehbare Zeit zu einem verstärk-
ten Druck auf rein national angelegte Bewer-
tungsverfahren und unterschiedliche Verfah-
ren für verschiedene Vertriebswege führen wer-
den.

Eine neuere Entwicklung legt nahe, dass
es wiederum an der Zeit scheint, die Thematik
in Bezug auf Filme aufzugreifen: der Versand-
handel innerhalb der EU. Probleme mit dem
Versandhandel aus dem Ausland sind bekannt,
wurden allerdings bis vor wenigen Jahren eher
als Nebenaspekt angesehen. Insbesondere
durch das Internet ist es aber inzwischen sehr
viel leichter, an die notwendigen Informatio-
nen über Angebot und Anbieter zu gelangen,
online zu bestellen und gegebenenfalls auch
zu bezahlen. Mit einem derartigen Fall befasst
sich die aktuelle Entscheidung des EuGH: Ver-
sandhandelsverbot für im Ausland freigege-
bene Bildträger.

Das Urteil geht auf ein Vorabentschei-
dungsersuchen des LG Koblenz zurück. In dem
zugrunde liegenden Rechtsstreit verlangte die
Dynamic Medien Vertriebs GmbH die Unter-
lassung des Verkaufs japanischer Zeichentrick-
filme, die von der Avides Media AG auf DVD
und Videos über das Internet vertrieben wer-

Onlinespiele – eine besondere Heraus-

forderung

Mittels staatlicher Gesetzgebung scheinen al-
so Harmonisierungserfolge nicht so leicht er-
reichbar. Könnte sich das Bild ändern, wenn im
Rahmen von Selbst- und Co-Regulierungsini-
tiativen eine stärkere inhaltliche Annäherung
unternommen wird? Das an dieser Stelle schon
einmal vorgestellte System PEGI (Pan-Euro-
pean Game Information System)4 hat, wenn
schon nicht zu einer kompletten Vereinheitli-
chung, so doch zu einer deutlichen Harmoni-
sierung der Bewertung von Spielen geführt,
und dies mittels weitgehend einheitlicher Al-
tersstufen und gemeinsamer, inhaltsbeschrei-
bender Piktogramme. Jüngst gibt es hierzu
aber wieder Diskussion, auch aufgrund einiger
Schwierigkeiten, diese Maßnahme der Selbst-
einstufung durch die Anbieter mit in den Län-
dern bestehenden, gesetzlichen Regelungen
zu verzahnen. Eine besondere Herausforde-
rung stellen überdies Onlinespiele dar: Eine
zunächst erfolgte Klassifizierung kann sich im
Zuge der weiteren Entwicklung des Angebots
– Updates und Erweiterung können vom Her-
steller zum Onlineabruf bereitgestellt werden
oder sie werden von Dritten entwickelt und kur-
sieren, vom ursprünglichen Hersteller des
Spiels unabhängig, im Internet, wo sie zur In-
tegration in das Spiel angeboten werden – als
nicht mehr zutreffend erweisen.5 Eventuell wer-
den bestimmte Onlinespieletypen zwar von
der Richtlinie über audiovisuelle Mediendiens-
te erfasst;6 allerdings ist fraglich, ob damit viel
„gewonnen“ ist. Diese Bedenken beziehen sich
nicht allein auf die dargestellten Unzulänglich-
keiten der Richtlinie, sondern vor allem auf die
Tatsache, dass die Anbieter der größten Spiele-
welten gerade nicht in Europa sitzen, sodass

den. Die aus Großbritannien eingeführten Film-
werke sind von dem dortigen British Board of
Film Classification (BBFC) auf ihre Jugendfrei-
gabe (15+) geprüft und mit einem entspre-
chenden Aufkleber des BBFC versehen. Eine
nach § 14 des deutschen Jugendschutzgeset-
zes (JuSchG) vorgesehene Prüfung und Kenn-
zeichnung der Filme durch die deutsche Frei-
willige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK)
war jedoch nicht vorgenommen worden. Dem
Hauptsacheverfahren vor dem LG war ein einst-
weiliges Rechtsschutzverfahren vorausgegan-
gen. Das OLG Koblenz als Berufungsinstanz
hatte sich darin mit Urteil vom 21. Dezember
2004 dahin gehend geäußert, dass der Vertrieb
von Bildträgern im Versandhandel wegen Ver-
stoßes gegen § 12 Abs. 3 JuSchG wettbe-
werbswidrig sei, wenn diese lediglich mit einer
Alterskennzeichnung des BBFC versehen sind,
und einen Verstoß gegen Art. 28 EG verneint.
Aufgrund von Zweifeln an der Europarechts-
konformität legte die mit der Hauptsache be-
fasste 1. Handelskammer des LG Koblenz letz-
tere Frage aber doch dem EuGH vor. Die Vor-
lage an den EuGH thematisierte, ob und inwie-
weit nationale Vorschriften, die den Vertrieb
von Bildträgern (DVD, Videos) im Versandhan-
del davon abhängig machen, dass sie Kenn-
zeichnungen über die Prüfung der Jugendfrei-
gabe durch nationale Einrichtungen tragen,
dem Grundsatz des freien Warenverkehrs ent-
gegenstehen. Vor allem war für das Landge-
richt von Interesse, ob es sich bei derartigen
nationalen Verbotsvorschriften um Maßnah-
men gleicher Wirkung im Sinne des Art. 28
EGV handelt. Sollte dies der Fall sein, sei zu be-
urteilen, ob ein solches Verbot gemäß Art. 30
EGV unter Berücksichtigung der Richtlinie
2000/31/EG über den elektronischen Ge-
schäftsverkehr gerechtfertigt wäre, insbeson-
dere dann, wenn eine Prüfung und Kennzeich-
nung durch einen anderen Mitgliedstaat be-
reits erfolgt ist. 

Normalerweise ist das Europarecht ausge-
sprochen skeptisch, wenn es um Doppelprü-
fungen geht. Es gilt allgemein, was man als
„Subtraktionsprinzip“ bezeichnen kann: Die
Prüfung von Anforderungen, die bereits im
Herkunftsmitgliedstaat eine Rolle gespielt ha-
ben, ist zu begrenzen. Nach dem Grundsatz
des freien Warenverkehrs soll ein in einem Mit-
gliedstaat rechtmäßig hergestelltes und in den
Handel gebrachtes Produkt nämlich frei im Bin-
nenmarkt zirkulieren, Art. 28 EGV. Ausnahmen
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sind nur aus zwingenden Gründen des Allge-
meininteresses oder aufgrund von geschriebe-
nen Rechtfertigungsgründen (Art. 30 EGV) zu-
lässig. Selbst wenn ein solches Interesse gege-
ben ist, so muss die Maßnahme doch grund-
sätzlich geeignet sein, das verfolgte Ziel zu
erreichen, und darf nicht über das hinausge-
hen, was zur Erreichung dieses Ziels erforder-
lich ist. 

Vorliegend gibt es zwei Rechtsakte, die für
das Vereinigte Königreich und Deutschland
gleichermaßen bedeutsam sind, wenn es um
den Schutz Minderjähriger geht: das Überein-
kommen über die Rechte des Kindes von 1989
(Art.17) und die EU-Grundrechtecharta (Art. 24).
Wenngleich also beide Mitgliedstaaten in Be-
zug auf von Massenmedien ausgehende Ent-
wicklungsbeeinträchtigungen verpflichtet sind,
Schutzmaßnahmen zu ergreifen, so heißt das
für den EuGH dennoch nicht, dass Deutsch-
land auf die in Großbritannien getroffenen Wer-
tungen zu verweisen wäre und selbst keine
strengeren Vorkehrungen erlassen dürfte. Den
Mitgliedstaaten sei ein Ermessen einzuräumen,
da die Auffassungen über das Niveau und die
Modalitäten des Schutzes der Rechte des Kin-
des „je nach Erwägungen insbesondere mora-
lischer oder kultureller Art von Mitgliedstaat zu
Mitgliedstaat verschieden“ sein können. Allein
der Umstand, dass sich ein Mitgliedstaat (UK)
für andere Schutzmodalitäten als ein anderer
Mitgliedstaat (Deutschland) entschieden hat,
habe keinen Einfluss auf die Beurteilung der
Verhältnismäßigkeit der in diesem Bereich er-
lassenen nationalen (deutschen) Bestimmun-
gen. 

Das JuSchG und das darin enthaltene Ver-
sandhandelsverbot (bei Bildträgern ohne FSK-
Freigabe) halten mithin der Prüfung anhand
der Warenverkehrsfreiheit des EG-Vertrags
stand. Der Gerichtshof fordert nur allgemein,
dass die Prüfverfahren (bei der FSK) leicht zu-
gänglich und innerhalb eines angemessenen
Zeitraums abgeschlossen sein müssen; werde
ein Antrag abgelehnt, müsse diese Entschei-
dung in einem gerichtlichen Verfahren anfecht-
bar sein. Der EuGH betont in seinem Urteil
mehrfach, es sei für das Verfahren entschei-
dend, dass es auf diesem Gebiet keinen EG-
rechtlichen Harmonisierungsakt gebe. Glei-
chermaßen hatte er in seinem Debauve-Urteil
von 1980, das ein in Belgien geltendes Verbot
der Fernsehwerbung betraf, auf diesen Um-
stand hingewiesen. Dieses Urteil war ein we-

sentlicher Ausgangspunkt für den späteren Er-
lass der EG-Richtlinie „Fernsehen ohne Gren-
zen“, mit der die oben dargestellten gemein-
samen Jugendschutzbestimmungen für das
Fernsehen (und jetzt auch für audiovisuelle Ab-
rufdienste) eingeführt wurden.

Vielfalt vor Einheit

Als Ergebnis lässt sich in Bezug auf Filme und
– was die gesetzliche Ausgestaltung anbelangt
– auch Spiele festhalten, dass die Vielfalt der
nationalen Jugendschutzbestimmungen erhal-
ten bleibt. Für das Fernsehen und audiovisu-
elle Abruf-Mediendienste gilt hingegen ein (re-
lativ) einheitlicher Rechtsrahmen. Das bedeu-
tet, dass beim freien Warenverkehr für Filme
etc. noch immer Grenzen im Binnenmarkt be-
stehen, für die Dienstleistungsfreiheit (elektro-
nische audiovisuelle Medien) hingegen wird
seitens der Mitgliedstaaten grundsätzlich die
Regulierungsentscheidung in einem anderen
Mitgliedstaat akzeptiert. Wiederum anders wä-
re es, wenn auf das elektronische Angebot ei-
nes Films die Richtlinie über audiovisuelle Me-
diendienste nicht anwendbar ist; mangels Har-
monisierung jugendschutzrechtlicher Vorschrif-
ten in der E-Commerce-Richtlinie käme das
Recht des Empfangslandes zur Geltung. Wie
passt dies mit der Konvergenz der Medien zu-
sammen? Würden diejenigen japanischen Zei-
chentrickfilme, die – auf DVD gepresst – vor ei-
ner Vermarktung in Deutschland erst noch zur
FSK-Prüfung müssten, in Großbritannien im
Fernsehen ausgestrahlt oder in einen Video-
on-Demand-Katalog eingestellt, so gilt das
Herkunftslandprinzip, und von deutscher (staat-
licher) Seite ließe sich nur schwer etwas gegen
den Empfang in Deutschland unternehmen.

So leicht scheint es also nicht zu sein, die
kulturellen Ausprägungen der anderen Mit-
gliedstaaten zu tolerieren. Und wie steht es bei
uns? Wenngleich die materiellen Prüfmaßstä-
be für die verschiedenen Mediengattungen
über die verschiedenen Regelungszuständig-
keiten für das JuSchG (Bund) und den JMStV
(Länder) hinweg einheitlich sind, gibt es doch
historisch gewachsene Unterschiede in den
Selbstkontrollinstanzen, die im Regelfall die
Bewertung separat für Filme (FSK), Fernsehen
(FSF), Internet/Handy (FSM) und Spiele (USK)
vornehmen. Mit Video-on-Demand-Ange-
boten stellt sich jetzt die Frage, wer dafür
eigentlich zuständig sein soll – die FSK, weil es

zu einem Teil um Filme geht, die auch in die Ki-
no-/DVD-Verwertung gebracht werden, die
FSF, weil der Nutzer die Angebote meist zu
Hause auf dem nicht mehr so kleinen Schirm
nutzt, oder gar die FSM, weil „das Internet“ die
technische Plattform bereitstellt? Offenbar
muss man sich auch hierzulande auf die Suche
nach einer überzeugenden Antwort auf die An-
forderungen einer konvergenten Medienwelt
machen.
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Titel D NL A GB F DK S

1. Hitman – Jeder stirbt alleine
OT: Hitman KJ 16 16 15 o.A. 15 15

2. I Am Legend
OT: I Am Legend 16 12 14 15 o.A. 11 15

3. Cloverfield
OT: Cloverfield 12 16 14 15 o.A.! 15 15

4. Into The Wild
OT: Into The Wild 12 12 10 15 o.A. 11 7

5. John Rambo
OT: Rambo KJ 16 16 18 12 15 15

6. Sweeney Todd*
OT: Sweeney Todd* 16 16 14 18 12 15 15

7. Saw IV
OT: Saw IV KJ 16 16 18 16 16 15

8. There Will Be Blood
OT: There Will Be Blood 12 16 16 15 o.A.! 15 15

9. Im Tal von Elah
OT: In the Valley of Elah 12 16 16 15 o.A. 11 11

10. No Country For Old Men
OT: No Country For Old Men 16 16 16 15 12 15 15

11. Juno
OT: Juno 6 o.A. 10 12 A o.A. 7 7

12. Schmetterling und Taucherglocke
OT: Le Scaphandre et le Papillon 12 6 6 12 A o.A. o.A. 7

Jugendmedienschutz in Europa

In den europäischen Ländern sind die Kriterien für die Alters-

freigaben von Kinofilmen unterschiedlich. tv diskurs informiert

deshalb regelmäßig über die Freigaben aktueller Spielfilme. 

o.A. = ohne Altersbeschränkung
— = ungeprüft bzw. Daten lagen bei 

Redaktionsschluss noch nicht vor
A = Accompanied/mit erwachsener Begleitung
KJ = Keine Jugendfreigabe 

(ehemals: „nicht freigegeben unter 18 Jahren“)
! = Kino muss im Aushang auf Gewalt- oder 

Sexszenen hinweisen

Filmfreigaben im Vergleich

Anmerkung:

*
kompletter Filmtitel/Originaltitel:
Sweeney Todd – Der teuflische Barbier aus der Fleet Street
OT: Sweeney Todd – The Demon Barber of the Fleet Street
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Religion, Kirchen 
und die Medien

rungsansätze und ethischer Standards darstellen. Wir finden

naturwissenschaftliche oder philosophische Theorien ebenso

wie Weltanschauungen anderer Religionen in den Medien wie-

der, in der Unterhaltung geht es in erster Linie um Amüsement

und Spannung. 

Der Milieuforscher Carsten Wippermann geht in einer kürzlich

vorgestellten Studie davon aus, dass die katholische Kirche nur

noch in drei von sieben der vom Sinus-Institut konstruierten

Milieus Alltagsrelevanz besitzt, nämlich bei den traditionellen,

bürgerlichen und post-materiellen Jugendlichen. In diesen

Milieus lebt etwa ein Viertel der Jugendlichen, allerdings mit

abnehmender Tendenz. In den vom Institut prognostizierten

Leitmilieus, den dynamischen Performern und den Experimenta-

listen, die sich durch Pragmatismus, Technologie- und Medien-

affinität sowie eine insgesamt lustvolle Lebenseinstellung aus-

zeichnen, spielt die Kirche kaum eine Rolle. In diesen Milieus

leben etwa 39 % der Jugendlichen. Allerdings stellt die Studie

insgesamt bei Jugendlichen durchaus eine Sehnsucht nach Spiri-

tualität fest.

Das Bedürfnis nach Transzendenz und plausibler Welterklärung

scheint also vorhanden zu sein, aber die Antworten der Kirchen

oder der traditionellen Religionen werden nur noch als ein As-

pekt unter verschiedenen wahrgenommen. Was bedeutet dies

für die Gesellschaft? Wie halten es die Kirchen mit den Medien?

Wie tragfähig sind die Alternativen? Finden sich in Angeboten

der Medien auch solche, in denen religiöse Vorstellungen oder

die Tradition christlicher Ethik zumindest hintergründig eine

Rolle spielen? Mit diesen und ähnlichen Fragen beschäftigt sich

das aktuelle Titelthema der tv diskurs.

Martin Luther veröffentlichte im September 1522 seine Über-

setzung des Neuen Testaments in einer Auflage von 3.000

Exemplaren zu einem Preis von eineinhalb Gulden, ein damals

durchaus beachtlicher Preis. Trotzdem war das Buch nach kur-

zer Zeit vergriffen, sodass bereits im Dezember des gleichen

Jahres eine zweite überarbeitete Auflage erschien. Johannes

Gutenberg, der zwischen 1452 und 1454 in Mainz als Erster die

damals gängige Vulgata, eine im vierten Jahrhundert von Hie-

ronymus ins Lateinische übersetzte Version der griechischen

Originaltexte, als Druck veröffentlichte, kam auf vergleichswei-

se bescheidene 180 Exemplare. 

Die Nutzung des Buchdrucks für die Verbreitung einer ins Deut-

sche übersetzten Fassung der Heiligen Schrift, die vorher nur

von einigen wenigen Gelehrten gelesen, interpretiert und münd-

lich weitergegeben werden konnte, war ein wichtiger Schritt

zur Demokratisierung des Umgangs mit der Religion. Aber auch

für die Entwicklung der deutschen Sprache sowie der Recht-

schreibung stellte die Übersetzung der Bibel eine wichtige

Grundlage dar.

Während in der Anfangszeit des Buchdrucks besonders das Her-

stellen von Bibeln und anderen religiösen Schriften im Zentrum

stand, spielen religiöse und kirchliche Themen in den moder-

nen elektronischen Medien nur noch eine Nebenrolle. Der Allein-

vertretungsanspruch der christlichen Kirchen im Hinblick auf

die zentralen Fragen des Menschen – wer hat uns geschaffen,

nach welchen Regeln leben wir, worin liegt der Sinn unseres

Lebens und was geschieht, wenn wir sterben – wird durch die

Medien dahin gehend relativiert, dass diese in der Gesamtschau

eine Agentur für die Vermittlung sehr unterschiedlicher Erklä-
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Mediengeschichte ist Religionsgeschichte, und
umgekehrt gilt: Religionsgeschichte zu einem
nicht ganz unerheblichen Teil Mediengeschich-
te. Neben politischer Propaganda gehören reli-
giöse Botschaften seit Jahrtausenden zu den be-
vorzugten, häufig zu den alleinigen Inhalten me-
dialer Kommunikation. Und da die Geschichte
der Medien, auch wenn wir heutzutage manch-
mal einen anderen Eindruck haben, erheblich
durch ihre Inhalte bestimmt ist, haben religiö-
se Vorstellungen und Strukturen in ganz wesent-
lichem Maße die Geschichte der Medien be-
stimmt. Vice versa gilt selbstredend das Gleiche. 

Religionen werden verkündet. Dazu braucht
es Vermittler, also Prediger, heilige Texte, Lehr-
bücher, Bilder und Plastiken der Heiligen und
Götter. In der christlichen Tradition sprechen
wir von „Mission“, wenn wir von der Verbreitung
der christlichen Botschaft sprechen. Das Wort
„Mission“ kommt von dem lateinischen „missio“,
und das bedeutet: Sendung.

Schon der Begriff „Mission“ lässt ahnen, dass
Medien und Religion tiefer mit- und ineinan-
der verwoben sind als durch die einfache Tat-
sache, dass religiöse Inhalte irgendwie unter das
Volk gebracht werden müssen und dass es da-
zu Texte, Bilder und Priester braucht, die ge-

nau das bewerkstelligen. Allein die Frage, wie
die Kommunikation zwischen transzendenter
und profaner Welt gedacht wird, ist eine theo-
logische. Deshalb sind Medien selbst ein religiö-
ses Thema und als solches Gegenstand der Theo-
logie.

Medien zur Kommunikationsverweigerung

Dass Medien für Religionen mehr sind als ein-
fach nur Katalysatoren einer religiösen Botschaft,
sondern dass der Glaubensgehalt selbst Aus-
druck einer Medientheologie ist, wird an dem
teilweise sehr unterschiedlichen Umgang ver-
schiedener Kulte und Religionen mit der Öffent-
lichkeit deutlich. Nicht wenige Lehren in der Re-
ligionsgeschichte der Menschheit verstanden
und verstehen sich ausdrücklich als „esoterisch“,
abgeleitet von dem griechischen „esÿterikón“.
Das bedeutet „das Innere“ und bezeichnet somit
eine Geheimlehre, die gerade nicht öffentlich,
sondern nur für Eingeweihte bestimmt ist. Eso-
terische Lehren brauchen Medien daher nicht
als Kommunikationsmittel, im Gegenteil. Eso-
terische Lehren verwenden Medien als Mittel
der Kommunikationsverweigerung. Diese me-
diale Abschottung garantiert zum einen die Ex-
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Alexander Grau

Medien und Religion waren schon immer untrennbar miteinander verbunden. 

So sind Religionen schon aus Gründen der Kommunikation und Identitätsbildung 

auf mediale Vermittlung angewiesen. Zugleich haben religiöse Konzepte unser

Verständnis von Medien entscheidend geprägt. Dies zeigt sich nicht zuletzt an

unserem Umgang mit Bildern und unserer Vorstellung von Medienpädagogik und

Medienpsychologie.



klusivität der esoterischen Gemeinde. Zum an-
deren ermöglichen erst esoterische Schriften,
Handlungen und Bräuche die Einsichten in die
verschlüsselten Geheimnisse der Welt. Esoteri-
sche Lehren sind davon überzeugt, dass die ei-
gentliche Wahrheit nicht massenmedial vermit-
telt werden kann. Wahrheit ist nach dieser Me-
dientheologie per se okkult, d.h. „verborgen“
(lat. „occultum“): Sie offenbart sich nur einigen
wenigen Verständigen.

Esoterik und mediale Darstellung nach au-
ßen schließen sich daher aus. Schon eine eso-
terische Buchhandlung ist eigentlich ein Wider-
spruch in sich. Es ist somit kein Zufall, dass sich
Esoterik im Zeitalter der Massenmedien zumeist
als Wellness mit Räucherstäbchen und exoti-
scher Folklore darstellt.

Wie zentral die mediale Abschottung für eso-
terische und okkulte Lehren in der Antike über
Jahrhunderte gewesen ist, wird vor allem an-
hand ihrer Mysterienkulte deutlich. Der Aus-
druck „Myste“ (griech. „Verschlossenheit“) ver-
weist dabei auf den Eid, den jeder neue Einge-
weihte zu leisten hatte. Es spricht allerdings
für den Pragmatismus der antiken Gläubigen,
dass sich die Mysterienkulte keinesfalls gegen-
einander ausschlossen. Es war durchaus üblich,
Anhänger mehrerer Kulte zu sein – sicher ist si-
cher.

Diese liberale Haltung der Anhänger antiker
Mysterienkulte hat ihre Wurzeln in einer spezi-
fischen Eigenart der antiken Polytheismen: Sie
ergänzen sich eher, als dass sie sich ausschlie-
ßen. Das hat im Wesentlichen zwei Gründe: Mys-
terienkulte kommunizieren nach innen, in die
Gemeinschaft der Gläubigen hinein, verzichten
aber auf systematische Mission. Zudem ist der
Kult, ist das Medium selbst die Botschaft, was
den Vorteil mit sich bringt, dass, wenn die Form
der Inhalt ist, die Inhalte zweier unterschiedli-
cher Rituale nicht in einen Konflikt treten kön-
nen.

Anders sieht es bei monotheistischen Reli-
gionen aus. Hier ist das Medium, sei es die je-
weilige heilige Schrift, sei es ein Ritus, nur der
Träger einer göttlichen Botschaft: Offenbarung
und Medium sind nicht identisch. Das Medium
ist lediglich ein Mittel der Verkündung. Das er-
möglicht, zumindest theoretisch, verschiedene
Formen medialer Vermittlungen der religiösen
Botschaft, schließt aber Kulte, die andere reli-
giöse Inhalte transportieren, konsequent aus:
Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.

Die Trennung von Medium und Botschaft

Dass dieser mediale Absolutheitsanspruch mo-
notheistischer Religionen kein Zufall ist, son-
dern Theologie und Medienauffassung einan-
der inhärent sind, begriff schon der Erfinder des
Monotheismus: Pharao Amenophis IV., auch be-
kannt als Ehemann Nofretetes. Echnaton, so der
Name, unter dem er in die Geschichte eingegan-
gen ist, schaffte den Polytheismus ab und be-
gründete die erste monotheistische Religion der
Menschheit. Verehrt werden sollte der eine Gott
unter dem Namen Aton. Aton bezeichnet die
Sonnenscheibe, die allerdings nicht selbst als
Gott, sondern als dessen Symbol angesehen wur-
de. Auch der König Echnaton ist nur ein Wider-
schein des Aton („Glanz des Aton“) – sein Me-
dium, wenn man so will. Echnaton verbot alle
anderen Götter und ließ ihre Namen aus den In-
schriften entfernen. Das war aus altägyptischer
Perspektive allein schon deshalb ein Sakrileg
höchsten Ranges, weil Gott in seinem Namens-
zug, genau wie in seiner Statue, anwesend war.
Gott und Medium waren nach antiker Vorstel-
lung identisch.

Mit dieser seit Menschengedenken selbst-
verständlichen Tradition brach Echnaton: Er un-
terschied den einen Gott von den Medien, die
ihn symbolisierten. Das war revolutionär. Ech-
naton sah, dass die Vorstellung, dass es nur ei-
nen Gott gibt, konsequenterweise dazu führt,
die Einheit von Gott und Medium aufzuheben.
Anders wäre die Pluralität der Welt aus mono-
theistischer Sicht ein komplettes Rätsel. Der mo-
notheistische Gott darf nicht in der Welt selbst
sein, er ist von Anfang an ein transzendenter
Gott, der sich von den Medien, in denen er sich
äußert, konsequent unterscheidet. Religionen,
die an der Einheit von Medium und Gott festhal-
ten, sind aus dieser Sicht Häresien. Sie mün-
den fast zwangsläufig in den Polytheismus und
bezweifeln damit die Einzigartigkeit und All-
macht Gottes.

Aus der Transzendenz des einen Gottes lei-
tet sich seine Ausschließlichkeit ab – ein Gedan-
ke, der den auf Weltimmanenz ausgerichteten
Polytheismen der Antike fremd war.

Sicher wäre es ein Fehler, den antiken Poly-
theismen Toleranz zu unterstellen. Vielmehr wa-
ren sie, wie etwa der Ägyptologe Jan Assmann
an unterschiedlichen Stellen betont, „übersetz-
bar“. Ihre Übersetzbarkeit gründet in der Iden-
tität von Medium und Inhalt: Zeus ist die Sta-
tue – ebenso wie Amun die Statue ist. Deshalb
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war es für einen Griechen kein Problem, Zeus
mit dem ägyptischen Amun gleichzusetzen. Aton
jedoch war nicht Zeus, genauso wenig wie Jah-
we Jupiter war.

Bildverbot und Weltaneignung

Man kann es auch so formulieren: Die Erfindung
des Monotheismus nötigt zur Erfindung eines
modernen Medienbegriffs. Erst wenn der eine,
allmächtige Gott in die Transzendenz verbannt
ist, bedarf es Medien, die die Botschaft des Got-
tes vermitteln. Da der eine Schöpfergott zeitlos
und nicht konkret ist, braucht er in letzter Kon-
sequenz ein Medium, das seine Botschaft mög-
lichst immateriell und anschauungslos vermit-
telt. Aus diesem Grund – so vermutet auch Ass-
mann – kann der Monotheismus letztlich nur
schriftlich tradiert werden. Die Idee des einen,
absoluten Gottes lässt sich nur als Textkorpus,
nicht aber als institutionalisierte Ritenreligion
etablieren. Oder auf einen einfachen Nenner ge-
bracht: Der Monotheismus braucht das Buch,
die Heilige Schrift. Zu dieser Institutionalisie-
rung durch Verschriftung ist es im alten Ägyp-
ten nicht mehr gekommen. Das geschah erst in
Israel.

Dass auch in Israel der Monotheismus eine
mediale Auseinandersetzung zu führen hatte,
davon zeugt das Alte Testament. Am eindring-
lichsten in den Zehn Geboten. Schon das zwei-
te Gebot – die Zählweise ist umstritten, was schon
ein Teil des Problems ist, doch dazu unten mehr
– ist ein mediales: „Du sollst Dir kein Bildnis noch
irgendein Gleichnis machen, weder von dem,
was oben im Himmel, noch von dem, was un-
ten auf Erden, noch von dem, was im Wasser un-
ter der Erde ist“ (2. Mo 20, 4). Es dauert nur zwölf
Kapitel, dann wird dieses Gebot gebrochen, und
Moses lässt zur Strafe erst einmal 3.000 Mann
seines eigenen Volkes niedermachen, was als
Hinweis darauf verstanden werden sollte, dass
es geraumer Zeit bedurfte, bis sich das absolu-
te Bilderverbot tatsächlich durchsetzte.

Der Monotheismus vollzieht eine strenge
Trennung zwischen der Welt und dem transzen-
denten Gott. Gott ist weder in einer Handlung
noch in einem Kultgegenstand anwesend. Er of-
fenbart sich durch die Schrift. Das Bilderverbot
unterstreicht die Trennung von menschlicher,
verfügbarer Welt und göttlicher, unverfügba-
rer Transzendenz.

Bilder sind materiell. Sie anzubeten, würde
bedeuten, das Weltliche anzubeten. Das aber

führt in den Polytheismus und damit in die Hä-
resie. Indem der Mensch das Bildverbot akzep-
tiert, anerkennt er die Gottlosigkeit der mate-
riellen Welt. Zugleich ist das Bildverbot aber
auch Ausdruck der Herrschaft des Menschen
über diese Welt: „Du sollst Dir kein Bildnis ma-
chen“ und: „Machet sie Euch untertan“ (1. Mo
1, 28) sind zwei Seiten derselben Medaille.

Die Botschaft des Gottes Israels richtet sich
ausschließlich an sein auserwähltes Volk. Ihre
mediale Vermittlung dient im Wesentlichen der
Orientierung nach innen, der Wahrung der Iden-
tität und der Traditionspflege. Eine ganz neue
Dimension bekommt die Offenbarung Gottes im
Christentum. Jesus von Nazareth erlässt einen
Missionsaufruf: „Darum gehet hin und machet
zu Jüngern alle Völker: Taufet sie auf den Na-
men des Vaters und des Sohnes und des Heili-
gen Geistes und lehret sie halten alles, was ich
Euch befohlen habe“ (Mt 28, 19). Oder in der
Version des Johannes: „Wie mich der Vater ge-
sandt hat, so sende ich Euch“ (Joh 20, 21). – Das
ist der Moment, in dem das Christentum im
wahrsten Sinne des Wortes auf Sendung geht.

Von dem Judentum übernimmt das Chris-
tentum das Bildverbot. Mehr noch: Genau ge-
nommen stellt es eine Erneuerung des Bildver-
bots dar. Jesu Weigerung, ein Zeichen zu geben
(Mt 12, 39: „Ein böses und abtrünniges Ge-
schlecht fordert ein Zeichen, aber es wird ihm
kein Zeichen gegeben werden“), seine Predig-
ten gegen die Werke der Schriftgelehrten und
Pharisäer (Mt 23, 5: „Alle ihre Werke aber tun
sie, damit sie von den Leuten gesehen werden.
Sie machen ihre Gebetsriemen breit und ihre
Quasten groß“) oder seine Belehrung des Tho-
mas (Jo 20, 29: „Weil du mich gesehen hast,
Thomas, darum glaubst du. Selig sind, die nicht
sehen und doch glauben!“) sind – u. a. – eine
nachdrückliche Ermahnung, das zwischenzeit-
lich etwas lax praktizierte Bildverbot wieder kon-
sequent einzuhalten.

Es gehört zu einer der Pointen der Kultur-
geschichte, dass sich beides – Missionsaufruf und
Erneuerung des Bildverbots – als unvereinbar
erwies. Sobald das Christentum den jüdischen
Kulturkreis verließ und in den hellenistischen,
mithin polytheistischen, Bilder verehrenden,
heidnischen Kulturraum expandierte, sah es sich
in der missionarischen Praxis gezwungen, Ri-
ten, Bräuche und Institutionen der heidnischen
Völker zu übernehmen. Das Ergebnis ist die spe-
zifische Form von Christentum, wie wir sie im
Katholizismus wiederfinden.
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Moses und die Zehn Gebote



Der Katholizismus nimmt das Bildverbot teil-
weise wieder zurück. Neben der Verehrung von
Reliquien, Heiligen und Madonnenbildern, die
einer Anbetung doch recht nahekommt, ist der
bedeutendste – und bis auf den heutigen Tag im-
mer wieder strittige – Ausdruck dieses medien-
theologischen Selbstverständnisses die Eucha-
ristie. Nach katholischer Auffassung werden in
der Abendmahlhandlung Wein und Brot Blut
und Leib Christi. Der Fachterminus für diesen
Vorgang heißt Transsubstantiation: Wein wird
nicht im oberflächlichen Sinne Blut, sondern der
Substanz nach. Wie in den Mysterienkulten der
Antike ist Gott in der Handlung oder im Kultge-
genstand tatsächlich präsent.

Das medientheologische Schwanken des Ka-
tholizismus zwischen einer Kult- und einer Buch-
religion hat beachtliche Konsequenzen, die das
gesamte Kirchen- und Glaubensverständnis be-
treffen. Sie umfassen die katholische Auffassung
von der Institution Kirche ebenso wie vom Amt
des Papstes, vom Verhältnis des Gläubigen zum
Klerus bis hin zu den Glaubensinhalten.

Die Befreiung der Bilder

Gegen diese folgenschwere katholische Lehre
einer stofflichen Immanenz der Transzendenz
in der Welt ist immer wieder massiver Wider-
spruch erhoben worden, am folgenreichsten
durch die Reformatoren des 16. Jahrhunderts.

Luther, Zwingli und Calvin wandten sich mit
Nachdruck gegen die Verehrung von Bildern. Nur
in der Schrift kann man – indirekt – Gott erfah-
ren, nur in der intellektuellen Auseinanderset-
zung mit dem Wort.

Einig waren sich die Reformatoren in ihren
medientheoretischen Grundüberzeugungen: Bil-
der sind lediglich Abbilder sichtbarer Vorbilder.
Deshalb machen Bilder nicht sehend, sondern
blind. Bilder schieben die profane Welt vor die
göttliche. Nur die hermeneutische Auseinander-
setzung mit der Schrift ermöglicht eine Ahnung
Gottes.

Uneinigkeit bestand unter den Reformato-
ren allerdings hinsichtlich der Konsequenzen:
Calvin wandte sich nicht nur gegen die Anbetung
und Verehrung von Bildern, sondern auch gegen
ihre Herstellung und Präsentation. Daher ist für
Calvinisten das Bildverbot auch das erste Gebot,
nach lutherischer und katholischer Zählung hin-
gegen das zweite. Luther war hier, wie in vielen
Dingen, wesentlich liberaler als Calvin. Er stör-
te sich an der Vorstellung, dass Bilder irgendei-

ne sakrale Bedeutung haben. Das Heil gibt es
allein durch die Schrift, nicht durch Bilder oder
Riten. Allerdings sah Luther deutlich ihren pä-
dagogischen Wert. Bilder können Dinge verdeut-
lichen, solange man nicht Abgebildetes, Abbild
und inneres Bild miteinander verwechselt.

Luthers medientheoretisches Argument ist
also im Grunde zeichentheoretisch: Bilder sind
menschliche Produkte, deshalb sind sie so we-
nig heilig wie menschliche Institutionen, Ämter
und Lehrschriften. Bilder sind Abbilder innerer
Bilder, die beim Betrachter wiederum innere Bil-
der erzeugen können. Daher können sie für den
Gläubigen wichtige Stützen sein, sie können ihm
dabei helfen, etwas symbolischzu begreifen. Das
bedeutet: Luthers Bildkritik richtet sich nicht ge-
gen das Bild an sich, sondern dagegen, zu ver-
gessen, dass das Bild ein Bild ist. Luther klagt
die Bildlichkeit des Bildes ein.

Das hat zwei Konsequenzen: Zum einen wird
das Bild entsakralisiert. Zum anderen gewinnt
es durch diese Entsakralisierung Eigenständig-
keit. Das Bild bekommt einen eigenen Wert als
Bild. Die Reformation revolutioniert nicht nur
die Schriftkultur, indem sie ihre Aufmerksam-
keit auf das geschriebene Wort richtet, auf Be-
gründbarkeit, rationale Argumentation und Dis-
kursivität und so die Grundlage für die überwäl-
tigende Entfaltung bürgerlicher und wissen-
schaftlicher Buchkultur legte; die Reformation
befreite auch die Bilder.

In den protestantischen Ländern Europas
konnten sich die Künstler daher neue Genres
und neue Gegenstände erschließen: Stillleben,
Straßenszenen, Momente des Alltags, Menschen
bei der Arbeit oder in der Natur – das beeindru-
ckendste Zeugnis dieser Entwicklung ist viel-
leicht das goldene Zeitalter der holländischen
Kunst in den calvinistischen Niederlanden.

Die Reformation befreite jedoch nicht nur
die Bilder. Sie setzte sie auch in einen neuen Kon-
text, indem sie darauf aufmerksam machte, dass
Bilder eben nicht unmittelbar und übermäch-
tig sind. Denn der sinnliche Eindruck ist nicht
alles. Ein Bild will verstanden und interpretiert,
es will in Worte gefasst werden (Gräb 2002).

Die Schriftkultur des Protestantismus hat die
Bilder somit nicht nur von ihrer sakralen Bürde
befreit, sie hat sie auch in einen multimedialen
Kontext gestellt. Bilder werden erst dann zu in-
teressanten Bildern, wenn man über sie redet
oder über sie schreibt. Damit ist der Protestan-
tismus nicht ganz unschuldig an dem frei schwe-
benden und semantisch mäandernden Kura-
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torendeutsch, das man in jedem zweiten Aus-
stellungskatalog findet. Zugleich aber sind auch
Medienwissenschaften, Medienethik und Me-
dienpädagogik ohne die protestantische Skep-
sis gegenüber dem Bild und die Einsicht in die
notwendige Reflexion des Umgangs mit Bildern
kaum denkbar. Bildung, Wissen und Medien-
kompetenz der verführerischen Macht der Bil-
der entgegenzusetzen, ohne sie rundherum zu
verteufeln, ist ein urprotestantischer Reflex.

Diese historische Einsicht könnte einen zu
der Vermutung führen, dass der moderne Protes-
tantismus „naturgemäß“ und wie von selbst in
den Wassern der modernen Mediengesellschaft
mitschwimmt. Und in einem gewissen Sinne
stimmt das auch, zumindest in seiner gesellschaft-
lich engagierten, säkularen Form. Etwas anders
sieht es mit den protestantischen Kirchen aus.
Hier kommt es zu einer, auf den ersten Blick fast
paradoxen Situation. Nicht der Protestantismus,
der sich im gewissen Sinne auf der Höhe der Re-
flexion gesellschaftlicher Entwicklung und als
legitimer, ja selbstverständlicher Partner der Mo-
derne sieht, steht im Mittelpunkt des aktuellen
medialen Interesses, sondern der Katholizismus.

Das ist nicht überraschend. Der Katholizis-
mus lebt von der Macht der Bilder. Schließlich
bestand die Reaktion auf die Reformation nicht
in einem Einschwenken auf die protestantische
Bildkritik, vielmehr antwortete die Gegenrefor-
mation mit der Bildermacht des Barock.

Das mediale Delegieren religiöser Inhalte

Doch das mediale Interesse am Katholizismus
hat seine Ursache nicht nur in den exotischen
Bildern und dem Spektakel. Ein ganz wesentli-
cher Grund für die Medienkompatibilität des Ka-
tholizismus liegt in seiner institutionellen Ver-
fassung. Aufgrund seiner starken Hierarchie mit
dem Papst an der Spitze passt die katholische
Kirche wunderbar in eine dem Starkult verpflich-
tete Mediengesellschaft. Der demokratische Pro-
testantismus, der der Amtskirche das Priester-
tum aller Gläubigen entgegensetzt, sieht da not-
wendigerweise etwas blass aus. Hinzu kommen
die eindeutigen Botschaften Roms, die in Ver-
bindung mit der Kulisse des Vatikans eine sehr
reizvolle mediale Einheit ergeben.

An diesem Punkt wird aber auch die schon
fast tragisch zu nennende Schattenseite des ka-
tholischen Medienerfolgs deutlich. Er verdammt
das Papsttum zur Unbeweglichkeit. Jede Libe-
ralisierung würde den Medienerfolg aufs Spiel

setzen. Der Katholizismus hat sich in eine me-
diale Sackgasse manövriert. Was ihn zum Me-
dienereignis macht, ist seine Rückwärtsgewandt-
heit, das Unzeitgemäße und Überholte. Und der
Versuch, zeitgemäßer und moderner zu werden,
würde die Sehnsucht der Menschen nach dem
ganz anderen enttäuschen, die sich in der media-
len Begeisterung widerspiegelt.

Die hohe Medienpräsenz des Katholizismus
ist somit kein Zeichen plötzlicher katholischer
Stärke oder gar einer Rekatholisierung – im Ge-
genteil. Man schaut dem Papst zu, ähnlich wie
man anderen Superprominenten zuschaut, hört
seine Botschaft – und geht zur Tagesordnung über.

Aus psychologischer Perspektive erfüllt der
Katholizismus damit die klassische Funktion ei-
ner Projektionsfläche. Vielleicht spüren viele
liberale Menschen tief in ihrem Herzen und oh-
ne es jemals öffentlich zuzugeben, dass der Papst
mit seiner unversöhnlichen Position eventuell
so falsch nicht liegt. Sie fühlen, dass dieser alte
Mann etwas ausspricht, was zwar unendlich un-
bequem ist, im Grunde aber bei Weitem nicht
so abartig, wie viele liberale Meinungsmacher
es darstellen. Und vor allem: Der Mann hat noch
eine Position, klar, eindeutig und unbeirrbar. –
Man selbst, als liberaler moderner Großstadt-
mensch, würde diese Positionen natürlich nie-
mals wirklich teilen, aber irgendwie ist es doch
beruhigend, dass es jemanden gibt, der sie ver-
tritt. Das schafft eine enorme Entlastung.

Durch seine mediale Präsenz, seine Bilder,
seine Rituale schafft der Katholizismus geisti-
ge Orte, an die die Menschen Glauben, Sehn-
süchte und moralische Skrupel delegieren kön-
nen. Damit erfüllt der Papst Ordnungssehnsüch-
te des Medienpublikums – wie die Stars der Un-
terhaltungsbranche die Sehnsucht nach einem
glamourösen Leben (Claussen 2006).

Demgegenüber ist die scheinbare mediale
Schwäche des Protestantismus seine Stärke. Sie
beruht darin, dass er weder bildlich überwälti-
gen noch als Projektionsfläche dienen möchte.
Im Zentrum des Protestantismus steht der re-
flektierende und argumentierende, sich mit Tex-
ten, Bildern und anderen Medienformen ausein-
andersetzende Mensch. Das führt mitunter da-
zu, dass die dahinter stehenden Sinndeutungen
und Motive nicht immer als christlich erkenn-
bar sind. Dafür sind sie umso wirksamer. Das zei-
gen allein schon die modernen Konzepte von
Medienpädagogik und Medienwissenschaft. Und
selbstverständlich die Idee einer freiwilligen
Selbstkontrolle der Medien.
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Frohe Botschaft 
und christliches Feeling
Die EKD will neben dem Glauben auch Seelsorge und Werte 
in den Medien sehen

Kirchenprogramme muss man in den modernen Medien suchen. 

Doch ist auch bei Angeboten, auf denen nicht „Kirche“ draufsteht,

oftmals Kirche drin. In Fiction und Berichterstattung dominieren

Wertvorstellungen und Beurteilungsmaßstäbe, die aus der jüdisch-

christlichen Tradition stammen. Die Kirchen mischen in der aktuellen

Medienlandschaft sehr viel mehr mit, als dies nach außen erkennbar

ist. Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) hat gerade ihren

langjährigen Rundfunkbeauftragten, Bernd Merz, für fünf Jahre in

den Dienst von Bibel TV gestellt. tv diskurs sprach mit ihm.

Bibel TV ist ein privatinitiativ gestartetes

Projekt, an dem die evangelische Kirche

allerdings beteiligt ist. Welche Motivation

hat die Kirche, an einem solchen Sender

mitzuarbeiten?

Bibel TV ist durch die Idee und Finanzierung
eines Privatmannes und seiner Stiftung ent-
standen und hat sich in den vergangenen
fünf Jahren – anders als andere Anbieter –
erfolgreich auf dem digitalen Markt der
Fernsehsender behaupten können. Bibel TV
ist unabhängig, doch waren von Anfang an
sowohl die katholische als auch die evange-
lische Kirche durch ihre Produktionsfirmen
daran beteiligt, ebenso wie viele andere
Gesellschafter aus dem christlichen Bereich
wie etwa die Deutsche Bibelgesellschaft.
Mittlerweile hat sich das Projekt Bibel TV,
dem am Anfang nur die Medienfachleute in
der evangelischen Kirche positiv gegen-
überstanden, einen gewissen Erfolg und
einen Namen erarbeitet. Als es jetzt darum
ging, Bibel TV weiter auszubauen, hat sich
die EKD entschlossen, dieses Engagement
eines Einzelnen sichtbar zu unterstützen,
und mich, ihren bisherigen Rundfunkbeauf-
tragten, für eine Dauer von fünf Jahren dort-
hin entsandt. Das ist sozusagen die einzige
zusätzliche Unterstützung oder Finanzie-
rung, ansonsten geht es nur um ein verhält-
nismäßig geringes Gesellschafterkapital, da
Bibel TV seine Kosten momentan, nach dem
Auslauf der Anschubfinanzierung, selbst
aufbringen muss. Das geschieht vorwie-
gend durch Spenden: Im vergangenen Jahr
waren das über 3 Millionen Euro – durch
Werbung und sonstige Kooperationen mit
Verlagen.
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Auch „Radio Paradiso“ ist ein Projekt der

evangelischen Kirche – ein Radiosender,

der nicht wirklich wehtut, entspannende

Musik spielt und weder auf Probleme 

der Welt noch auf christliche Themen

tiefer eingeht. Welches Konzept steckt

dahinter?

Es handelt sich hier um zwei Engagements
der evangelischen Kirche mit sehr unter-
schiedlicher Ausrichtung. „Radio Paradiso“
ist damals in Berlin angetreten, um christli-
ches Radio zu machen. Es hat sich in einen
der am heißesten umkämpften Hörfunk-
märkte begeben und sich in den vergange-
nen zehn Jahren seinen Platz erobert.
Natürlich bietet „Radio Paradiso“ ein-
schmeichelnde Musik und ein angenehmes
Feeling, aber man versucht dennoch, christ-
liche Beiträge und Botschaften zu platzieren
– auch wenn ich zugeben muss, dass man
dieses Christliche nicht unbedingt sofort
erkennt. Der Gedanke dahinter ist: Wir sind
erst einmal präsent und dabei nicht unbe-
dingt anders als andere private Formatra-
dios. Aber es gibt diese kleinen Plätze, die
den christlichen Inhalt sehr deutlich
machen. Das Programm verbreitet eine ver-
söhnliche Grundstimmung. Natürlich kann
man das als einen geringen Anspruch
bewerten, aber ich will damit zum Ausdruck
bringen, dass wir eine große Bandbreite
von Engagement haben. Zu diesem Enga-
gement gehört auf der einen Seite das Vor-
kommen christlicher Inhalte in einem weit-
gehend säkularisierten Umfeld und einem
daran angepassten Sender. Auf der anderen
Seite bieten wir Programme wie Bibel TV
oder [tru:] young television, bei denen wir
deutlich machen wollen, woher wir kommen
und wer wir sind.

Die Kirchen arbeiten auch in Programm-

beiräten der privaten und in den Rund-

funkräten der öffentlich-rechtlichen

Sender mit. Welchen Einfluss hat die

Kirche dort?

Man darf sich das nicht so vorstellen, dass
alle Gremienmitglieder aus der Kader-
schmiede der EKD kommen oder rein evan-
gelische oder katholische Interessen durch-
setzen wollen. In der Regel haben unsere
Vertreter, damit meine ich die beider

Kirchen, ein sehr individuelles Mandat. Wir
haben versucht, sie zentral mit einem Fach-
wissen auszurüsten, sie zu bestimmten
Themen fort- und weiterzubilden, sie dafür
zu sensibilisieren, in welche Richtung sie
bestimmte Entscheidungen bringen
können. Unsere Aktivität in den Programm-
beiräten ist ein freiwilliges Angebot, die
Zusammenarbeit haben wir bisher als sehr
positiv erlebt. Ich denke zum Beispiel an
RTL II und Big Brother. Bei einem solchen
Format gab es immer wieder einmal Debat-
ten. Da hängt unser Einfluss meiner Mei-
nung nach davon ab, dass wir qualifizierte
Menschen mit Medienerfahrung in die Pro-
grammbeiräte schicken können, die in der
Lage sind, dort etwas zu bewegen – und
zwar nicht, indem sie den Daumen senken
oder heben, sondern innerhalb eines Dis-
kurses mit Programmverantwortlichen, so
wie das immer wieder erfolgreich gesche-
hen ist. Im Fall von Big Brother sind aus sol-
chen Diskursen durchaus Konsequenzen
gezogen worden.
Ein Programmbeirat ist schließlich ein bera-
tendes Gremium – und von der Kirche ent-
sandte Mitglieder versuchen wie alle ande-
ren auch, Allianzen zu bilden. Sie wollen
deutlich machen, dass sie in den Programm-
beiräten nicht nur sitzen, um Vorgaben
abzunicken, sondern um ihre Meinung in
einen produktiven Diskurs einzubringen.

Das Engagement der Kirche beschränkt

sich also nicht so sehr auf kirchliche Pro-

gramme, sondern vielmehr auf ethische

Aussagen oder gefühlte Kontexte…

Ich bin Pastor von Beruf! Wenn Sie in einer
Dorfgemeinde leben und arbeiten, haben
Sie automatisch mit allen Angelegenheiten
dieser Gemeinde zu tun, Sie können nicht
sagen: Ich bin hier nur für den Sonntagvor-
mittag oder für den Friedhof oder die Trau-
ung zuständig! Ich würde den Glauben
immer wieder als ein Angebot an Menschen
definieren, eine Moral zu entwickeln und im
Zusammenleben mit anderen Menschen zu
menschenwürdigen, Gott wohlgefälligen
Verhaltensweisen zu finden. Geht man von
diesem Ansatz aus, dann macht es natürlich
Sinn, dass die Kirchen auch in medialer Hin-
sicht Verantwortung übernehmen. Nur des-
halb sind sie übrigens in Rundfunkräten
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oder haben nach dem Zweiten Weltkrieg
die Möglichkeit bekommen, eigene Sende-
flächen in Absprache mit den Anbietern zu
gestalten. Man wollte denen, die nicht von
der NSDAP überrollt worden waren, die
Chance geben, sich zu engagieren – und
somit auch verhindern, dass sich solch grau-
same Dinge wiederholen. Unserem Glauben
entsprechend, ist der Gedanke, für andere
etwas zu tun, auch in der evangelischen
Publizistik tief verwurzelt. Wir sind also nicht
deshalb in Gremien und so weiter, um
unsere Interessen zu wahren. Die bestehen
ja gerade darin, uns auf die Menschen zu
konzentrieren. Das kann man heute wohl 
am besten im Diskurs, in der öffentlichen
Meinungsäußerung genauso wie im sender-
internen Gespräch.

Der Großteil des ausgestrahlten Pro-

gramms hat ganz offensichtlich wenig mit

Religion oder Kirche zu tun, doch bildet

es trotzdem die Grundlage für ethische

Diskurse. Es werden Verhaltensweisen

gezeigt – zum Beispiel Gewalt, Mit-

menschlichkeit oder Solidarität –, die 

als Werte auch für die christliche Kirche

relevant sind.

Das ist richtig. Ich unterscheide hier zwei Berei-
che: Zum einen geht es um gesellschaftliche Fra-
gen, die unser Miteinander betreffen. Wir
äußern uns als Christen grundsätzlich auch zu
Parteipolitik, wenn sie bestimmte gesellschaft-
liche Prozesse weiterentwickeln will. Dies sind
Themen, bei denen es meiner Meinung nach für
die Menschen wichtig ist, zu wissen, was jemand
vom christlichen Glauben her dazu sagt. Zum
anderen geht es auch um rein existenzielle Fra-
gen von Menschen. Manchmal werden solche
Fragen ausgelöst durch Armut, Gewalt an den
Schulen oder Probleme bei der Kindererzie-
hung. Die Menschen fühlen sich überfordert.
Unsere Berater in den vielfältigen Einrichtungen
bestätigen immer wieder, dass gerade unter jun-
gen Leuten ein enorm großer Beratungsbedarf
besteht. Wir treffen übrigens auch immer wieder
auf existenzielle Fragen direkt zur Religion. Viel-
leicht liegt das daran, dass andere Religionen in
den Schlagzeilen sind. Dann fangen die Men-
schen an, nach ihrer eigenen Religion, nach
ihrem eigenen Glauben zu fragen. Und wenn
man in der heutigen Gesellschaft als Kirche Ant-
worten geben will, dann braucht man die
Medien. Anders funktioniert es nicht.

Bei Formaten wie Deutschland sucht den

Superstar geht es in der Diskussion auch

immer wieder um die Fragen: Was ist

anständig, wie verhält man sich, wie geht

man mit Menschen um, die schwächer

sind und vielleicht nicht ganz über-

schauen können, was da mit ihnen pas-

siert! Was denkt die Kirche darüber?

Das ist eine spannende Frage, die man nicht
einfach in Schwarz oder Weiß beantworten
kann. Einerseits glaube ich nicht, dass man mit
Verboten eine tatsächliche Lösung schafft. In
meiner Zeit als Rundfunkbeauftragter der EKD
haben wir immer versucht, Qualitätsangebote
zu machen, diese mitzuproduzieren oder auch
mitzufinanzieren, haben uns also auf den Wett-
bewerb eingelassen, um zu zeigen, dass es
inhaltlich wertvolle und zugleich spannende
Filme gibt, die Bestand haben. Mir persönlich
als lutherischer Pfarrer ist das lieber, als nach
Verboten zu rufen, die dann nicht umgesetzt
werden. Andererseits bemerke ich natürlich
eine bedenkliche Entwicklung, weil ich sehe,
dass wir mit dem, was von der Kirche gefördert
wird, nicht entfernt an die Zuschauerquoten
von DSDS herankommen. Es tut mir weh, wenn
Menschen sich um der kurzfristigen Popularität
willen präsentieren und dabei den Eindruck
erwecken, als wüssten sie gar nicht, auf was sie
sich einlassen. Dieter Bohlens Rolle gehört
ganz klar zum Konzept. Er ist eigentlich die
Idealbesetzung, denn angesichts seiner beson-
deren „Karriere“ kann er vollkommen unemp-
findlich gegenüber der öffentlichen Kritik sein.
Aber ich kann nicht nachvollziehen, dass er sich
manchmal zu solch verbalen Attacken hinrei-
ßen lässt, die meiner Meinung nach nicht
angebracht sind. An dieser Stelle haben wir es
natürlich mit der alten Frage nach der Freiwil-
ligkeit zu tun: Jeder Mensch ist seines eigenen
Glückes – hier auch Unglückes – Schmied. Die
christliche Kirche propagiert auch, dass der
Mensch frei ist. Aber ich denke, dass einige
Kandidaten wirklich nicht wissen, auf welche
Medienformate und Profis sie sich da einlas-
sen, wenn sie etwas unterschreiben und dann
öffentlich vorgeführt werden. Es wurde schließ-
lich noch keine Untersuchung mit all jenen
dazu gemacht, wie ihnen der mediale Auftritt
im Nachhinein bekommen ist – ob sie nun bei
Big Brother oder bei DSDS waren. Die kirchli-
chen Einrichtungen mit ihren seelsorgerischen
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Möglichkeiten sind oft der Reparaturbetrieb
für Fehlentwicklungen. Für umso wichtiger
halte ich es, den Produzenten und Medien-
schaffenden eine ethische Grundausbildung zu
vermitteln, damit sie sich darüber bewusst sein
können, welche Folgen ihr Handeln hat. Lässt
sich nicht eine spannende DSDS-Sendung
auch machen, ohne Entgleisungen unter die
Gürtellinie und ohne jemanden zur Schnecke
zu machen? In unserer Ausbildung haben wir
dieses Erziehungsprinzip alle abgelehnt. Jetzt
bekommen wir es im Fernsehen vorgeführt.
Wir sprechen davon, dass jemand die jungen
Leute an Leistung gewöhnen muss. Ich sage:
Leistung ja, aber – bitte – auf anderen Wegen
und mit anderen Worten.

Könnte es nicht sein, dass Jugendliche

sich klar einordnen wollen? Dass sie das

deutliche Benennen von Unfähigkeiten

und mangelndem Talent als Kontrastpro-

gramm zu einer milder gewordenen Erzie-

hung suchen?

Leistungen, die nicht erbracht werden kön-
nen, sollten klar angesprochen werden. Die
Frage ist immer das „Wie“! Bei DSDS ist das
„Wie“ häufig äußerst kritisierbar – und zu
Recht kritisierbar. Außerdem muss man sich
als Pädagoge Gedanken machen, was man
mit seiner Bewertung oder seinem Urteil
anrichtet. Hinzu kommt, dass nicht alle
Erziehungsmethoden öffentlich gemacht
werden müssen. Die Medienwirklichkeit ist
immer noch anders als die normale Realität.
Wer unter vier Augen gesagt bekommt:
„Deine Gesangskarriere solltest du besser
knicken!“, erlebt etwas völlig anderes als
der, der das vor einem Millionenpublikum,
gewürzt mit knallharten Sprüchen, hört.
Müssen wir alles, was wir wissen, was wir
sagen wollen, öffentlich machen? Haben die
Menschen, die es verantworten – in den
Redaktionen, in den Sendungen – über-
haupt noch Filter? Das sind für mich die
eigentlichen Fragen! Für den neuen Sender
von Bibel TV, [tru:] young television, planen
wir eine Beratungssendung. Dass die
momentan noch nicht läuft, hängt ganz ein-
fach damit zusammen, dass wir uns wirklich
intensiv an der Frage abarbeiten, wie sich
eine Stunde lang eine Sendung bestreiten
lässt, in der jungen Leuten geholfen werden

soll, ohne dass voyeuristisch in die Chats
hineingeschaut wird. Wir suchen eine
Methode, mit der man das Thema span-
nend umreißen kann und einen offenen Plot
hat. Dass alle wissen: Wenn ich dahin
schreibe, kann es auch im Fernsehen vor-
kommen. Aber: Manche Probleme möchte
ich als Senderchef nicht über den Sender
gehen lassen. Ich möchte nicht, dass
jemand dort, auch wenn er dem dreimal
zugestimmt hat, veröffentlicht, wie er als
Kind missbraucht worden ist. Das kommt
übrigens bei Jugendlichen in solchen Chats
nicht selten vor. Das erschüttert mich und
deswegen sage ich: Selbst, wenn derjenige
zustimmen würde, machen wir das nicht.
Das gehört erst einmal nicht in eine Sen-
dung, sondern diesem einen jungen Men-
schen muss geholfen werden, und das kann
sicher weder die Öffentlichkeit noch eine
Schlagzeile in der „Bild-Zeitung“. Genau
dieses Verantwortungsbewusstsein fordere
ich auch von den Kolleginnen und Kollegen
ein.

Haben Jugendliche vielleicht eine andere

Vorstellung vom Verhältnis zwischen Pri-

vatem und Öffentlichkeit?

Ich glaube, dass das Thema Internet und
seine Nutzung durch Jugendliche wesent-
lich dazu beiträgt, dass bei ihnen Privates
und Öffentlichkeit immer mehr ver-
schwimmt. Es interessiert sie nicht, weil sie
eine Sehnsucht haben, sich in Räumen
öffentlich zu machen. Was DSDS angeht,
sollte die Kirche dazu nicht schweigen. Man
muss sich aber bewusst sein, dass es sich
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hier um ein differenziertes Problem handelt
– und differenzierte Stellungnahmen sind
heute in den Medien nur schwer möglich.
Die Kirche sollte versuchen, mit Programm-
verantwortlichen in den Diskurs zu treten.
Das ist der sogenannte interne Weg. Außer-
dem gibt es auch die öffentliche Kritik, der
sich die protestantische Kirche nie ver-
schlossen hat. Es gab auch schon zu DSDS –
ich glaube, während der letzten Staffel –
vom Ratsvorsitzenden Bischof Huber eine
Kritik zu Dieter Bohlen. Der kommentierte
das in etwa so, dass er gar nicht wisse,
warum er nun auch noch von dieser Seite
Prügel bekäme.

Haben Sie das Gefühl, dass die Kirche,

der Glaube oder die Religion in den

Medien als Thema unterrepräsentiert

sind?

Von den unabhängigen Journalisten – privat
wie öffentlich-rechtlich – werden die Kirche
und ihre Mitarbeiter genauso betrachtet wie
alle anderen größeren gesellschaftlichen
Gruppen und ihre Vertreter auch. Es gibt
Untersuchungen, die immer wieder sagen:
Die Kirchen oder der Glaube kommen zu
wenig vor, sie werden bewusst ausgeblen-
det, beispielsweise von den Nachrichten-
redaktionen. Mit Blick auf den Glauben und
die christliche Religion gibt es insgesamt
ein Defizit, denn in vielen Beiträgen, in
denen der Glaube eines Menschen eigent-
lich eine Rolle spielt, wird dieser gar nicht
thematisiert. Ich bin der Meinung, dass der
Glaube und die daraus resultierenden
Werte für viele Menschen mehr bedeuten,
als es im Fernsehen abgebildet wird. Aber
auf der anderen Seite gibt es auch wieder
überraschende Filme, in denen der Glaube
eine wichtige Rolle spielt.

Wenn man genauer hinschaut, ist das

Fernsehen in Deutschland voller christli-

cher Werte und Traditionen, ohne dass

der christliche Ursprung explizit benannt

wird…

Das zeigt, dass die, die das Fernsehen
machen und die es planen, von dieser christli-
chen Ethik geprägt sind. Christenmenschen
wie ich wünschen sich, dass dies an der einen
oder anderen Stelle manchmal deutlicher

wird. Wer diesen Glauben hat, kann auch
diese Ethik weitergeben. Ich habe nicht das
Problem mit dem Heute, ich sehe eher das
Problem im Morgen – in den nachfolgenden
Generationen. Ich würde mir wünschen, 
dass stärker hervorgehoben würde, dass be-
stimmte Verhaltensweisen, die sich als positiv
herausstellen, auch etwas mit dem Glauben
zu tun haben. Die eigentliche Frage ist:
Schaffen wir es, die Werte, die die Grund-
lagen dieser Gesellschaft bestimmen und 
die nach meiner Überzeugung aus der
jüdisch-christlichen Tradition stammen, so
aufzubereiten, dass man auch weiß, woher 
sie kommen. 

Hier kommen wir zurück zu Bibel TV,

einem Sender, der Menschen, die dem

Glauben nahestehen, ansprechen will, 

der sie in ihrem Glauben bestärken will.

Das ist richtig. Bibel TV ist profiliert christlich
und macht ein positiv frommes Programm für
Menschen, die auch diesen Glauben haben.
Und das ist vielfach auch für weitere Zuschau-
erkreise interessant. Bibel TV hat sich als digi-
taler Sender fünfeinhalb Jahre nach oben
gearbeitet, hat seine Zuschauer und vor allem
auch seine Spender. Wir betrachten das aber
nicht nur als Insider-Kanal. Ich weiß das aus
meinen Gesprächen mit Taxifahrern, auch von
jenen nicht christlichen Glaubens, die mir
erzählen, dass sie das Programm schauen,
nicht alles spannend finden, aber doch immer
wieder interessante Sendungen dabei seien. 
Wir bieten also nicht noch mehr vom ewig
Gleichen, sondern etwas Besonderes. Wir
haben nicht so viele Zuschauer wie DSDS,
aber doch genügend Interessierte, sodass
es sich für uns lohnt, das Programm zu pro-
duzieren. Bei dem Jugendsender, den wir
Weihnachten gestartet haben, [tru:] young
television, haben wir im Prinzip das Gleiche
angewandt – nur auf eine andere Art und
Weise. Wir machen sehr viel christliche
Rock- und Popmusik, das heißt: Das Pro-
gramm hat Ähnlichkeit mit MTV, aber es
sind alles Gruppen, die einen christlichen
Hintergrund oder eine christliche Herkunft
haben. Wir machen eine moderierte Musik-
sendung, übertragen Konzerte oder zeigen
Extremsport-Sendungen aus Amerika, bei
denen junge Menschen erzählen, was es für
sie bedeutet, Grenzerfahrungen zu machen.
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Sie versuchen, diese Erlebnisse mit dem,
was sie über Glauben gelernt haben, in Ver-
bindung zu bringen. Wir wollen mit unse-
rem Programm natürlich auch jene anspre-
chen, die auf der Suche sind. Wir fragen
nicht nach der Konfession, was dem alten
evangelisch-publizistischen Prinzip ent-
spricht. Da wir bei Bibel TV und [tru:] öku-
menisch ausgerichtet sind, kann man es
auch ein christliches Prinzip nennen oder
mit den Worten von Robert Geisendörfer:
„Engagement ohne Eigennutz.“

Wie sieht es aus mit der katholischen Kir-

che? Wird die mit einsteigen oder einen

eigenen Sender aufbauen?

Die katholische Kirche ist über ihre Filmpro-
duktionsfirma Tellux an Bibel TV von Anfang
an beteiligt und denkt jetzt, wie wir alle wis-
sen, darüber nach, einen eigenen Sender
aufzubauen. Bei dem Alleinvertretungsan-
spruch, der immer wieder einmal aus Rom
herüberweht, muss man das wohl ernst neh-
men. Doch ich bin und bleibe davon über-
zeugt, dass ein gemeinsames Projekt sinn-
voller wäre. Für uns von Bibel TV gilt nach
wie vor, dass unsere Türen immer offen ste-
hen. Wir wollen andere beteiligen, denn
sieben Tage 24 Stunden sind eine Menge
Programm, das es zu füllen gilt. Da wird es
doch möglich sein, auch unterschiedliche
Interessen zu vereinigen. Wichtig dabei ist
für uns natürlich die Unabhängigkeit, die 
für mich als evangelischen Theologen eine
Selbstverständlichkeit ist. Das schließt aus,
dass die Institutionen dem Zuschauer das
übermitteln wollen, was sie für wichtig
halten. Es schließt jedoch ein: Ja, wir kom-
men alle in unserer Unterschiedlichkeit 
vor, auch mit unseren Facetten und mit
unserer bestimmten Farbe, die wir haben.
Auch als Institutionen. Doch das Programm
wird nach wir vor an den Interessen der Zu-
schauer ausgerichtet sein. Wenn wir es nicht
am Empfänger orientieren, wird es niemals
richtigen Erfolg haben. 

Wie ist Ihre Prognose: Glauben Sie, dass

die modernen Medien den Kirchen und

dem christlichen Glauben mittelfristig

eher nutzen oder schaden?

Ich sehe das längerfristig. Wenn wir nicht
nur die Kirchen, sondern den Glauben
sehen als das, was Menschen trägt, was
andere Völker mit anderem Glauben immer
wieder in Bewegung setzten und setzen,
was irgendwie zum Menschsein dazugehört,
wenn wir diesen christlichen Glauben mit
seinen jüdischen Wurzeln in unserem Land
betrachten, dann glaube ich in der Tat sehr
viel mehr an die Chancen, die diese mediale
Entwicklung hat, als an die Gefahren. Für
mich ist wichtig, dass wir möglichst nicht
wieder anfangen, alle gegeneinander zu
wirken, sondern alles mehr vereinheitlichen
und wirklich aus einer christlichen Grund-
überzeugung heraus – völlig losgelöst von
Kirchen, Institutionen und Konfessionen –
überlegen, was wir leisten müssen, um gute
Angebote machen zu können. Wir haben
heute einen Markt der Medien, da gibt es
Öffentlich-Rechtliche mit einem besonderen
Auftrag, an den sie sich ab und zu auch wie-
der einmal erinnern müssten. Und dann gibt
es da die privaten Fernsehsender, die mit
dem Programm Geld verdienen müssen und
die vielleicht manchmal vergessen: Nicht
alles, was DSDS Quote bringt, muss DSDS
auch machen. Außerdem wird es eine
Anzahl von vielen kleinen Sendern geben,
die unterschiedliche Angebote machen –
und da sollte die christliche Religion auch
eine Rolle spielen. Wir können viel lernen
und wir können viel tun, auch in Bezug auf
das Internet. Ich sehe darin eine unglaubli-
che Chance.

Das Interview führte Joachim von Gottberg.
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Dass die Kirche zur Verbreitung des Glaubens immer auch
die Medien intensiv genutzt hat, ist allgemein bekannt. Ob
es die in Klöstern des Mittelalters angefertigten Handschrif-
ten oder später die gedruckten Bücher waren, ob szenische
Umsetzungen der Passionsgeschichte oder von Heiligen-
legenden, ob Bilder oder Plastiken in Kirchenräumen, im-
mer war die Kirche interessiert, die Botschaft des Evange-
liums auch mit medialer Unterstützung zu verbreiten. Wie
groß der Beitrag der Kirchen für die Entstehung unserer
Kultur ist, steht in Bezug auf die historische Dimension au-
ßer Frage. Wie vielfältig kirchliches Engagement im Kultur-
bereich aber auch heute noch insgesamt ist, hat unlängst
der Bericht der Enquetekommission des Bundestages zum
Thema „Kultur in Deutschland“ dokumentiert. Ein Gutach-
ten hat festgestellt, dass die Kirchen „ausweislich ihrer fi-
nanziellen Aufwendungen zu den zentralen kulturpoliti-
schen Akteuren Deutschlands“ gehören.1 Bei einem Finanz-
aufwand mit einem geschätzten Wert von knapp 4,4 Mrd.
Euro liegen die Kirchen nach Einschätzung des Gutachtens
auf einem der vordersten Plätze, zumindest gleichauf mit
den Ländern und Gemeinden. Teil dieses kulturellen Bei-
trags der Kirchen ist auch die Medienarbeit.

Medien im Dienst an Fortschritt und Gemeinschaft

Das kirchliche Medienengagement ist nicht unumstritten.
Wenn in der Presse die Pläne eines kircheneigenen digita-
len Fernsehkanals diskutiert werden, entsteht schnell der
Eindruck, die Kirche wolle sich auf einem Feld betätigen,
das nicht ihr ureigenstes ist. Und es wird mitunter unter-
stellt, dies sei eine modische Entwicklung, dass die Kirche
die Medien entdeckt habe. Dem ist aber nicht so. Dabei
muss man nicht auf das Mittelalter zurückgreifen. Die orga-
nisierte kirchliche Medienarbeit, wie sie heute besteht, reicht
bis ins 19. Jahrhundert zurück. Der Blick der Kirche auf Me-
dien ist dabei wesentlich durch eine doppelte Perspektive
gekennzeichnet: Zum einen begleitet die Kirche die Me-
dienentwicklung und gibt Urteile ab, wenn es darum geht,
die Risiken der neu aufkommenden Medien zu diskutieren,
zum anderen agiert die Kirche als Anbieter von Medien.
Dabei kommen Initiativen vielfach auch von Laien. Die An-
fänge der konfessionellen Zeitungen liegen im 19. Jahr-
hundert. Auch die Büchereiverbände, Borromäusverein und
St. Michaelsbund, haben dort ihren Ursprung, auch wenn
es schon Vorläufer gab wie die 1614 von einem Jesuiten,
Emeran Welser, gegründete Stiftung „Das guldene Almu-
sen des hl. Johann Baptist“, die an „Kauf- und Handwerks-
leute, Meister, Gesellen und Dienstboten“ religiöse Bücher
verteilte und bis zum Jahr 1783 bestand. Das Auftauchen
neuer Medien hat sehr schnell Auswirkungen auf die kirch-
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Was hat Kirche mit Medien zu tun? Ins Bewusst-

sein der Öffentlichkeit schiebt sich das Thema

eher punktuell: Wenn Großereignisse wie Papst-

wahl und Weltjugendtag auf allen Sendern zu

sehen sind, wenn über Pläne zur Etablierung

eines digitalen katholischen Fernsehkanals in

Deutschland berichtet wird oder wenn Bischöfe

gegen einen Skandalfilm protestieren. Kirche ist

nicht nur Gegenstand medialer Berichterstat-

tung oder kritischer Begleiter, sondern auch

selbst ein wichtiger Akteur im Medienbereich.

Bei aller medialen Präsenz und öffentlichen Auf-

merksamkeit – in bestimmten Einzelfällen ist die

gesamte Bandbreite kirchlichen Engagements 

in den Medien kaum bekannt, ebenso wenig ist

die Frage nach der Motivation für kirchliches

Handeln im Medienbereich Gegenstand öffent-

licher Erörterung. 

Anmerkungen:

1
Vogt, M.: 
Der Beitrag der Kirchen und
Religionsgemeinschaften
zum kulturellen Leben in
Deutschland. 
Abrufbar unter:
http://www.bundestag.de/
parlament/gremien/kom-
missionen/enqkultur/Schluss
bericht/Gutachten/Gutach-
ten_15__WP/Kirchengutach-
ten.pdf



liche Arbeit. Kaum bekannt ist beispielsweise, dass die or-
ganisierte kirchliche Filmarbeit schon kurz nach Auftauchen
des neuen Mediums einsetzt. Bereits 1909 wird beim Volks-
verein für das katholische Deutschland in Mönchenglad-
bach die Lichtbilderei, eine kirchliche Verleiheinrichtung,
gegründet, die weit über den kirchlichen Bereich hinaus in
der Reformkinobewegung an Bedeutung gewinnt.2 Ende
der 1920er-Jahre wurden bereits die heute noch bestehen-
den internationalen Verbände gegründet: 1927 der inter-
nationale katholische Journalistenverband UCIP (l’Union
catholique internationale de la presse), 1928 die interna-
tionalen kirchlichen Verbände für Film (O.C.I.C. – Organi-
sation Catholique Internationale du Cinéma) und Rundfunk
(UNDA), die 2001 zu dem neuen Verband SIGNIS zusam-
mengeführt worden sind.

Welche Motivation steht hinter den kirchlichen Medien-
aktivitäten? Die grundlegende Haltung ist beschrieben in
der nach dem II. Vatikanischen Konzil 1971 veröffentlich-
ten Pastoralinstruktion „Communio et Progressio“ (Gemein-
schaft und Fortschritt).3 Sie behandelt die Medien, die als
„Instrumente der sozialen Kommunikation“ beschrieben
werden. Dieses aus dem II. Vatikanischen Konzil hervorge-
gangene Dokument gilt bis heute als „Magna Charta“ ka-
tholischer Medienarbeit. Der erste Satz lautet: „Gemein-
schaft und Fortschritt der menschlichen Gesellschaft sind
die obersten Ziele sozialer Kommunikation und ihrer Instru-
mente wie der Presse, des Films, des Hörfunks und des
Fernsehens.“ Aus der Enzyklika „Miranda prorsus“ (lat. „Die
wunderbare Erfindung“, 1957) übernimmt die Pastoral-
instruktion die grundsätzlich positive Bewertung der Me-
dien als „Geschenke Gottes“ und führt aus: „Ihrem inne-
ren Wesen nach sind diese Erfindungen darauf angelegt,
die Probleme und Erwartungen der menschlichen Gesell-
schaft sichtbar zu machen, dadurch schneller Antworten zu
finden und die Menschen in immer engere Verbindung zu-
einander zu bringen. Dies ist der oberste Grundsatz für die
christliche Beurteilung der Möglichkeiten, welche die Kom-
munikationsmittel für den menschlichen Fortschritt bieten“
(Abs. 6).

Die große Chance der Medien wird darin gesehen, dass
sie nicht die Vereinzelung vor der „Glotze“ vorantreiben,
sondern die Menschen verbinden und Kontakte und einen
Austausch ermöglichen können, den es zuvor nicht gab.
Dies hat Auswirkungen für die gesamte Gesellschaft: „Die
neue Technik für den Austausch unter den Menschen ver-
sammelt die Zeitgenossen sozusagen um einen runden
Tisch. So kommen sie in dem Streben nach Brüderlichkeit

und gemeinsamem Handeln miteinander ins Gespräch.
Denn durch diese Instrumente wird das tägliche Gespräch
der einzelnen aufgenommen, angeregt und weithin ver-
breitet. So wird das öffentliche Gespräch der ganzen Ge-
sellschaft durch diese Medien ermöglicht und überall ver-
nehmbar. Der so vermittelte Fluß der Nachrichten und Mei-
nungen bewirkt in der Tat, daß alle Menschen auf dem gan-
zen Erdkreis wechselseitig Anteil nehmen an den Sorgen
und Problemen, von denen die einzelnen und die ganze
Menschheit betroffen sind. Das sind notwendige Voraus-
setzungen für das Verstehen und die Rücksichtnahme un-
tereinander und letztlich für den Fortschritt aller“ (Abs. 19).

Die Schrift deckt ein breites Spektrum von Themen ab
und enthält grundlegende Aussagen über die Medien als
Forum öffentlicher Meinungsbildung, über den Wert von
Meinungsfreiheit und Informationsrecht, über Kriterien der
Bewertung (Aufrichtigkeit, Zuverlässigkeit, Wahrheit), über
die Funktionen der Medien im Hinblick Erziehung, Bildung
und Unterhaltung oder die Notwendigkeit einer Medien-
pädagogik. Die Pastoralinstruktion orientiert sich an den
positiven Möglichkeiten der Medien, ohne dabei die Me-
dien einseitig als pädagogisch motivierte „Besserungsan-
stalt“ einzuordnen, sondern sie erkennt beispielsweise
durchaus die notwendige Entlastungsfunktion an: „Auch
einfache Unterhaltung hat ihren eigenen Wert, denn sie be-
freit von den täglichen Sorgen und füllt die Freizeit nützlich
aus“ (Abs. 52).

Eine zentrale Kategorie der Beurteilung von Medien
aus katholischer Sicht ist bis heute das Kriterium der „Men-
schendienlichkeit“. Der frühere Vorsitzende der Publizisti-
schen Kommission, Bischof Dr. Georg Moser, hat diesen
Begriff entscheidend geprägt und zum Maßstab für die Be-
urteilung technischer Möglichkeiten und Programmange-
bote gemacht: „Es muß gefragt werden, ob Programme
um des Menschen willen gemacht werden oder wegen des
Profits, ob sie Zusammenleben fördern oder polarisieren,
ob sie Frieden stiften oder zerstören, Gegensätze aufbau-
en oder Konflikte ansprechen und lösen.“4 Damit sind ent-
scheidende Eckpunkte der Beurteilung von Medien um-
schrieben, die hohe Ziele setzen. 

Wenn Kirche sich selbst auf das Feld der Medien be-
gibt, will sie natürlich ihren Beitrag dazu leisten, dass Me-
dien die beschriebene Dienstfunktion erfüllen. Die Kirchen
begeben sich auf ein Feld, dass seine eigenen Gesetze hat.
Dass die Eigengesetzlichkeit der Medien anzuerkennen ist,
ist ein Grundgedanke, der sich durch „Communio et Pro-
gressio“ zieht.
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Schwerpunktbereiche kirchlicher Medienarbeit

Die aktive Beteiligung der Kirchen im Medienbereich ruht
auf drei Säulen:

1. Die elektronischen Medien (Rundfunk und Internet)
2. Die Printmedien
3. Die multiplikatorenbezogenen Dienstleistungen

Während in den ersten beiden Bereichen die Kirche selbst
als Medienanbieter auftritt, ist der Bereich von multiplika-
torenbezogenen Dienstleistungen auf ein indirektes Han-
deln beschränkt, d.h., die Kirche richtet ihre Bemühungen
auf Multiplikatoren aus, die religiöse bzw. kirchlich relevan-
te Themen in die Öffentlichkeit tragen. Sie tut dies, indem
sie Inhalte anbietet (Nachrichten, Filmkritiken, Filme für Re-
ligionsunterricht und Bildungsarbeit etc.) oder indem sie
Angebote zur Aus- und Weiterbildung von Multiplikatoren
(Journalistenausbildung, Medientutorenausbildung etc.)
macht. 

Auch wenn der elektronische Bereich (Rundfunk und In-
ternet) heutzutage die größte Dynamik erkennen lässt, ist
der Printbereich die Säule mit der längsten Tradition. Hier
gibt es nicht nur die Kirchenzeitungen in den 27 Bistümern
mit einer Gesamtauflage von über 800.000 Exemplaren,
von denen die größte, die Bistumszeitung Münster „Kirche
+ Leben“, allein eine Auflage von 150.000 Exemplaren und
neun verschiedenen Regionalausgaben hat. Bundesweit
bekannt ist der „Rheinische Merkur“, eine Wochenzeitung,
die der katholische Publizist Joseph Görres von 1814 bis
1816 herausgebracht hatte und die 1947 neu aufgelegt
wurde und sich bis heute mit einer verkauften Auflage von
ca. 80.000 Exemplaren im schwierigen Feld der Wochen-
zeitungen behauptet hat. Darüber hinaus gibt es eine Rei-
he von Verbands- und Ordenszeitschriften, die die Printpa-
lette erheblich erweitern.

Im Buchbereich gibt es das Angebot der katholischen
Büchereien. Die zuständigen Vereine, der Borromäusver-
ein und der in Bayern tätige St. Michaelsbund, liefern nicht
nur Bücher und machen Angebote für die in den Bücherei-
en tätigen Mitarbeiter, sondern sie erschließen das Feld
auch inhaltlich durch kritische Besprechungen neuer Publi-
kationen. Das katholische Engagement im Buchsektor wird
darüber hinaus getragen durch zahlreiche katholische Buch-
händler und Verleger, die zum großen Teil im Katholischen
Medienverband (KM) zusammengeschlossen sind. Der
größte Akteur im Printbereich ist jedoch die Verlagsgrup-
pe „Weltbild“, ein international agierendes Versandunter-
nehmen. Mit rund 6.900 Beschäftigten im In- und Ausland
erwirtschaftete „Weltbild“ im Geschäftsjahr 2007 rund
1,6 Mrd. Euro Umsatz. Erreicht werden 20 Mio. Kunden über
einen monatlich erscheinenden Katalog. Die „Weltbild“-
Buchhandlungen zählen mit rund 330 Filialen zu den größ-
ten Ketten in Deutschland, Österreich und der Schweiz.

Im Rundfunkbereich ist die Kirche in vielfältiger Weise
beteiligt. Die kirchliche Beteiligung am Rundfunk ist ge-
setzlich im Rundfunkstaatsvertrag durch das sogenannte
Drittsenderecht (RSTV § 42) verankert. Danach sind den Kir-
chen angemessene Sendezeiten einzuräumen. Das Glei-
che gilt für politische Parteien im Hinblick auf die Ausstrah-
lung von Wahlwerbespots. Unmittelbar zuständig sind die
Kirchen für die Gestaltung von Verkündigungssendungen,
d.h. Gottesdienstübertragungen oder kleineren Formaten
wie dem Klassiker Das Wort zum Sonntag, ähnlichen For-
maten im Privatfernsehen wie So gesehen oder den Mor-
genandachten im Hörfunk. Es gibt kirchliche Senderbeauf-
tragte, die für die Gestaltung der Verkündigungssendun-
gen zuständig sind. Davon abzugrenzen sind die Sendun-
gen über Themen des Glaubens und Entwicklungen in den
Kirchen, die von den für kirchliche Themen zuständigen Re-
daktionen der öffentlich-rechtlichen Sender verantwortet
werden. 

Als Programmzulieferer für den Fernsehbereich fungie-
ren kircheneigene Produktionsgesellschaften wie die Fir-
men der „Tellux“-Gruppe. Diese produzieren Fernsehfilme
und Magazinbeiträge, wobei sie nicht auf rein kirchliche
Programme beschränkt sind. Zu den Produktionen der „Pro-
vobis“ gehören beispielsweise auch RBB-Tatorte mit Do-
minic Raacke und Boris Aljinovic.

Eine beträchtliche Aufmerksamkeit haben nach wie vor
die Hörfunkaktivitäten. Hier gibt es kircheneigene Sender
wie das „Domradio“ in Köln oder eigene Redaktionen oder
Mitarbeiter, die Beiträge für den privaten Hörfunk erstel-
len.

Zunehmende Bedeutung hat in den letzten Jahren das
Internet gewonnen. Zahlreiche Pfarrgemeinden, kirchliche
Einrichtungen und Verbände sind im Netz mit ihrem eige-
nen Angebot vertreten. Die Deutsche Bischofskonferenz
hat unter www.katholisch.de eine Internetplattform einge-
richtet, die die vielfältigen Angebote vernetzt und sich be-
ständig weiterentwickelt hat. Zunehmend wird es wichtig,
auch grundlegende Inhalte zu Religion und Glauben und
Informationen über kirchliches Leben anzubieten und da-
bei auch die Möglichkeiten des Web 2.0 zu nutzen.

In der Prüfung ist derzeit auf der Ebene der Bischofs-
konferenz die Option eines katholischen digitalen Fernseh-
senders. Dabei geht es nicht darum, dass es die Bischöfe
vor die Kamera drängt, sondern es geht um eine Prüfung,
ob ein eigener Fernsehkanal im Dienst der Verkündigung
und authentischen Vermittlung katholischer Inhalte Zuschau-
er erreicht, die auf anderen Wegen nicht mehr zu erreichen
sind. Dass es wieder ein großes Interesse an religiösen Fra-
gen gibt, wird nicht nur in den Feuilletons diskutiert. Auch
Untersuchungen wie der jüngst veröffentlichte „Religions-
monitor“ der Bertelsmann-Stiftung belegen, dass es ein
großes Potenzial von Menschen gibt, die auf religiöse Fra-
gen anzusprechen sind. Bei der Umfrage zeigt sich, dass
18 % der Befragten als hochreligiös, 52 % als religiös ein-
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Papst Benedikt XVI. bei seinem Besuch in Köln, August 2005. 
WDR-Chefredakteur Jörg Schönenborn kommentiert das Geschehen.



zustufen waren.5 Wenn man die Gottesdienste als Kernan-
gebot der katholischen Kirche betrachtet, werden über die-
se Schiene nur 3,6 Mio. von insgesamt 25,6 Mio. Katholi-
ken erreicht. Die Kirche müsste also selbst dann nach neu-
en Möglichkeiten suchen, wenn es nur um die Gruppe der
Katholiken ginge. Durch umfangreiche Untersuchungen
wie z.B. durch die Sinus-Milieustudien wurden Daten über
mögliche Adressaten gesammelt. Der Entscheidungspro-
zess läuft gerade erst an und es ist damit zu rechnen, dass
noch viele Detailfragen zu klären sind, zu der viele Berater,
nicht zuletzt aus dem Bereich der säkularen Medien, hinzu-
gezogen werden. 

Die Entscheidung, in ein neues Medium zu investieren,
ist immer schwierig. Nicht umstritten ist ein anderes wich-
tiges Standbein aus dem Bereich der multiplikatorenbezo-
genen Dienste. Die katholische Journalistenausbildung ge-
nießt eine hohe Priorität. Das „Institut zur Förderung pu-
blizistischen Nachwuchses e.V.“, das bisher die Ausbildung
an drei Standorten (München, Augsburg, Ludwigshafen)
anbot, bezieht im April 2008 ein neues Domizil in München
im ehemaligen Kapuzinerkloster St. Anton. Das „ifp“ hat
im Laufe seines Wirkens seit 1968 eine stattliche Anzahl von
Journalisten ausgebildet. Zu den Stipendiaten zählen u.a.
Fernsehentertainer Thomas Gottschalk, die RBB-Intendan-
tin Dagmar Reim, Heribert Prantl („Süddeutsche Zeitung“),
Bettina Schausten (ZDF), Karl-Dieter Möller (ARD-Rechts-
experte) oder Bernhard Nellessen (SWR-Fernsehdirektor).
Es geht in der Ausbildung nicht darum, die Stipendiaten
auf eine kirchliche Linie zu trimmen, sondern ihnen das
Handwerkszeug und eine fundierte ethische Haltung zu ver-
mitteln.

Zu den etablierten Akteuren zählt auch die Katholische
Nachrichtenagentur (KNA). Über diese Schiene wirkt die
Kirche weit in den säkularen Bereich hinein. Die KNA er-
reicht ca. 60 % der deutschen Tageszeitungsauflage und
steht damit in täglichem Kontakt zu einem großen Teil der
säkularen Presse. Ein spezieller Dienst für die Bistumspres-
se bedient die kirchlichen Kunden. 

Filmarbeit auf allen Schienen

Eine andere Perspektive ergibt sich, wenn man einmal ge-
nauer betrachtet, in wie vielfältiger Weise sich Kirche mit
einem konkreten Medium auseinandersetzt. Das lässt sich
am Beispiel der Filmarbeit gut zeigen. Die Kirche ist ein
wichtiger Akteur im Bereich der Filmkultur. Die wichtigsten
kontinuierlich erscheinenden filmkritischen Publikationen
kommen von den Kirchen: der „Film-Dienst“ (14-täglich),
die dienstälteste deutsche Filmzeitschrift, die seit 1947 kon-
tinuierlich erscheint, und die evangelische Publikation „epd
Film“ (monatlich). Das ist durchaus bekannt. Wenn man die
Filmaktivitäten in der Zusammenschau sieht, erkennt man,
dass die katholische Kirche praktisch in allen relevanten Be-
reichen von der Herstellung bis zur Rezeption von Filmen

vertreten ist. Die Aktivitäten umfassen die folgenden Be-
reiche:

— Produktion: Die Kirche ist unmittelbar beteiligt an Pro-
duktionsfirmen wie der Firma „Provobis“ (u.a. Der neun-
te Tag).

— Vertrieb: Die Kirche vertreibt Filme (auf Video, DVD) an
Endnutzer (über den „Weltbild“-Bücherdienst) oder an
Medienzentralen (über das Katholische Filmwerk).

— Verleih: Katholische Diözesen sind Hauptgesellschaf-
ter eines Verleihunternehmens („Progress“), darüber
hinaus unterhält die katholische Kirche ein eigenes Ver-
leihsystem für die nicht gewerbliche Arbeit mit den
kirchlichen Medienzentralen, die für die schulische und
außerschulische Bildung Filme bereithalten.

— Abspiel: Die Kirche unterstützt Abspielstellen (Kino im
Kloster, Alpirsbach) bzw. organisiert oder fördert das
Abspiel durch Maßnahmen der kirchlichen Medienzen-
tralen bzw. der Bischofskonferenz (Filmreihen „Kirche
und Kino“, „Kurzfilmtag“).

— Publizistik: Die Kirche unterhält eine eigene Filmpubli-
zistik mit der Zeitschrift „Film-Dienst“, dazu erscheinen
Buchpublikationen wie das Lexikon des Internationa-
len Films (bei Zweitausendeins) mit jährlichen Ergän-
zungsbänden (Schüren-Verlag), eine „edition Film-
Dienst (Schüren-Verlag) sowie die Reihe „Film und
Theologie“ (Schüren-Verlag).

— Festivalarbeit: Bei zahlreichen internationalen Filmfes-
tivals sind kirchliche Jurys vertreten, die Filme auszeich-
nen, die aus christlicher Sicht relevante Themen künst-
lerisch überzeugend vermitteln.

— Ausbildung: Die Kirche bietet über das „Institut zur För-
derung publizistischen Nachwuchses“ eine Journalis-
tenausbildung an. Katholische Medienzentralen bieten
Kurse zum Umgang mit Medien an.

— Bildungsarbeit: Katholische Einrichtungen (Akademien,
Bildungswerke, Medienzentralen etc.) veranstalten Ta-
gungen zu Medienthemen.

— Forschung: Die Kirche unterstützt das internationale
Projekt „Film und Theologie“, das die theologische
Auseinandersetzung mit Film auf ein hohes Niveau ge-
bracht hat.

— Filmpolitik: Die Kirche vertritt ihr Engagement für ein
Kino der Qualität in Gremien der Filmförderung (Film-
förderungsanstalt, Kinder- und Jugendfilmzentrum).

— Jugendschutz: Vertreter der Kirche wirken in Einrich-
tungen des Jugendschutzes mit (FSK, FSF, USK, Bun-
desprüfstelle).

Das Engagement der evangelischen Kirche hat vergleich-
bare Dimensionen, sodass man zu jeder Aktivität ein Pen-
dant auf protestantischer Seite benennen könnte. Dies
zeigt, dass die Kirche wie keine andere gesellschaftliche
Gruppe im Medienbereich umfassend vertreten ist. 
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All dies hat auch eine finanzielle Dimension, denn vie-
le kirchliche Medienunternehmen bzw. -einrichtungen kön-
nen sich nicht selbst tragen. Dennoch leistet sich die Kir-
che eigene Angebote, weil sie ihr Wirken als Dienst am
Menschen versteht. 

Auch wenn alle Bereiche zusammenhängen, bedeutet
dies nicht, dass die gesamte Medienarbeit zentral gesteu-
ert würde. Es gibt Gremien, die die wesentlichen Weichen-
stellungen entscheiden. Innerhalb der Bischofskonferenz
gibt es die Publizistische Kommission, die für Medienfra-
gen zuständige Fachkommission. Dort werden Bischöfe
von einem ausgewählten Kreis externer Berater – Theolo-
gieprofessoren, Medienfachleuten und hochkarätigen ka-
tholischen Publizisten, die in den säkularen Medien tätig
sind – beraten. Ein eigenes Gremium, die Koordinierungs-
kommission Medien, steuert die finanzielle Verteilung der
Zuschüsse im Mediensektor. Diese Kommission ist gleich-
zeitig der Aufsichtsrat der Medien-Dienstleistung GmbH,
der kirchlichen Beratungsgesellschaft, die organisatorische
Prozesse in kirchlichen Medieneinrichtungen beratend be-
gleitet.

Vielfalt des Engagements

In der Übersicht wurde schon sichtbar, dass die katholische
Kirche nicht nur dort aktiv wird, wo sie eigene Angebote
macht. Es gibt übergreifende Aktivitäten wie die Medien-
preise, die zeigen, dass die Kirche das Medienschaffen kri-
tisch begleitet und Leistungen auszeichnet, die in den so-
genannten säkularen Medien als bemerkenswerte Beispie-
le hervorzuheben sind. Dazu zählen neben den für den Film-
bereich schon erwähnten Preisen (in Deutschland gibt es
ökumenische Jurys in Berlin, Oberhausen, Leipzig, Mann-
heim-Heidelberg und Cottbus) der Katholische Medien-
preis, eine Auszeichnung für journalistische Beiträge in Print-
und elektronischen Medien und der Katholische Kinder-
und Jugendbuchpreis. 

Zum Engagement der Kirchen zählt auch die Mitwir-
kung in Gremien der Filmförderung und des Jugendme-
dienschutzes – zwei Felder, die von keiner anderen gesell-
schaftlichen Gruppe so umfassend bedient werden. Fach-
leute der Kirchen bringen ihr Wissen und ihre Bewertungs-
kriterien in die Gremien ein, die um richtige Entscheidungen
im Sinne des gesellschaftlichen Interesses ringen.

Abschließend möchte ich drei Anmerkungen über
grundlegende Bedingungen und Schwierigkeiten machen,
die für die Beurteilung kirchlicher Medienaktivitäten wich-
tig sind:

— Das Machbare ist nur ein Teil des Wünschbaren. 
Die Kirche versteht ihr Wirken als Dienst am Gemein-
wohl und sie muss von ihrem missionarischen Auftrag
her bestrebt sein, letztlich alle Menschen zu erreichen,
nicht nur die Kirchgänger, sondern auch die Kirchenfer-

nen. Die finanziellen Mittel sind aber begrenzt und der
Medienhaushalt muss sich gegenüber anderen Haus-
halten für wesentliche Aufgaben der Kirche im sozial-
karitativen Bereich oder im Bereich der weltkirchlichen
Aufgaben rechtfertigen lassen. So ist immer abzuwä-
gen, wie viel der zur Verfügung stehenden begrenzten
Mittel für welche Medienangebote einzusetzen sind.

— Kirchliche Medienaktivitäten sind vielfältig und nicht
zentral gesteuert. 
Bei allem Zusammenhang ist die katholische Medien-
welt alles andere als eine gleichgeschaltete, zentral ge-
steuerte Medienmacht. Die Gesellschafterverhältnisse
sind sehr unterschiedlich und auch die Bindung an die
Bischofskonferenz ist von Fall zu Fall anders. Zwar wird
über die Zuschussvergabe zentral entschieden, aber
die Gestaltung der Medienangebote wird von den vie-
len Akteuren verantwortet, die sich der katholischen
Kirche verbunden wissen, aber doch auch ihre eigenen
Ideen und Vorstellungen in die redaktionelle und un-
ternehmerische Arbeit einbringen. So gibt es auch mit-
unter Diskussionen über die Angebote und deren Be-
wertung aus kirchlicher Sicht. Insgesamt bleibt die ka-
tholische Medienarbeit ein Feld, das nicht uniform, son-
dern sehr bunt und vom großen Engagement Einzelner,
vor allem von Laien, getragen ist.

— Die Botschaft und die Sprache müssen immer wieder
neu gefunden werden.
Die Inhalte, die die Kirche verbreiten kann und soll, sind
nicht einfach mit den Inhalten des Glaubens gegeben.
Die Kirche hat doch eine gute Botschaft, die nur gut
medial „verpackt“ werden müsse, hört man oft. Aber
darin liegt gerade die Problematik. Ein zentraler Kern
christlicher Botschaft ist beispielsweise die Nächsten-
liebe. Aber mit dieser Feststellung lässt sich nicht au-
tomatisch der Entwurf für einen Film oder ein Pro-
grammformat ableiten. Wie Geschichten immer wie-
der neu und attraktiv erzählt werden müssen, um den
Zuschauer zu erreichen, ist eine Frage, die immer wie-
der neu gestellt und gelöst werden muss, ohne dass es
dafür einfache Rezepte gibt. 
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Christel Gärtner

In diesem Beitrag werden erste Ergebnisse aus dem an der Universität

Münster angesiedelten DFG-Projekt „Religion bei Meinungsmachern –

Der Stellenwert religiöser Orientierungen bei meinungsbildenden Eliten

in Deutschland“ präsentiert. Auf der Datengrundlage von Interviews mit

Journalisten, die dem sogenannten Kommentariat, also der Öffentlich-

keitselite, angehören, wird die Bedeutung der religiösen Orientierung

für die Wahrnehmung der Religionsentwicklung im Zentrum stehen.

Papst Benedikt XVI. in Bayern, September 2006. 
Medienvertreter erwarten ihn auf dem Flughafen München,
rechts im Vordergrund der Moderator Stefan Scheider.



Da den Medien bei der neu erlangten Sichtbarkeit von
Religion eine wichtige Rolle zugeschrieben wird (vgl. Ga-
briel 2003), will die Studie erforschen, wann Religion
zum Thema in den Medien gemacht wird, welche Bedeu-
tung Journalisten dem Thema „Religion“ für die Bericht-
erstattung beimessen, wie sie religiöse Ereignisse wahr-
nehmen und welche Veränderungen von ihnen im Hin-
blick auf die Funktion und Bedeutung von Religion in der
Gesellschaft ausgemacht werden. Besonders geht es da-
bei um den Stellenwert religiöser Orientierungen bei mei-
nungsbildenden Eliten. Daran schließt sich die medien-
ethische Frage nach den normativen Bindungsmustern
und der berufsethischen Handlungsrelevanz von Religi-
on im journalistischen Alltag an.

Im Folgenden werde ich zunächst das Verhältnis von
Religion und Medien skizzieren, anschließend nach ei-
ner kurzen Bemerkung zur Datenerhebung und -auswer-
tung an zwei kontrastierenden Fällen zeigen, welche Be-
deutung der religiöse Habitus von Journalisten für ihre
Wahrnehmung und Deutung der Religionsentwicklung
hat.

Zum Verhältnis von Religion und Medien

Da die öffentliche Sichtbarkeit von Religion an die mas-
senmediale Verstärkung gebunden und auf sie angewie-
sen ist, kommt den Medien eine zentrale Rolle zu. Reli-
gionen nutzen schon immer Medien als ein Forum, um
sich selbst zu inszenieren und ihre Botschaft öffentlich
zu machen. In dieser Hinsicht bieten moderne Massen-
medien Chancen der Verstärkung und der Veröffentli-
chung religiöser Kommunikation. Religionen sind aber
nicht nur Subjekt, sondern auch Gegenstand der Medien.
Damit unterliegen sie auch der Eigenlogik der Medien
und stehen in Spannung zu ihnen. In dem Maße, in dem
religiöse Ereignisse und „Events“ mit anderen spekta-
kulären Ereignissen oder Katastrophen auf eine Stufe ge-
stellt werden, besteht die Gefahr, dass Differenzen ein-
geebnet werden und Religion zu einer „Heilsbotschaft“
unter vielen wird.

Die Medien prägen somit auch die Wahrnehmung und
das Bild von Religion in der Öffentlichkeit. Das tun sie
schon allein durch die Auswahl des zu Berichtenden. Die-
se folgt medienimmanenten Selektionskriterien, die sich
an dem Code Aufmerksamkeit/Nicht-Aufmerksamkeit
orientieren (vgl. Gerhards 1994, S. 89). Luhmann unter-
scheidet drei zentrale Kriterien, die den Nachrichtenwert
eines Ereignisses oder Themas bestimmen: 1. der Neuig-
keitswert von Informationen, 2. die Veränderungen in
der Quantität und 3. soziale Konflikte (vgl. 1990,
S. 177ff.). 

In den letzten Jahrzehnten hat sich nicht nur die Be-
richterstattung über Religion in den Medien gewandelt,
sondern auch die Haltung der Journalisten, die als Ex-

perten der öffentlichen Kommunikation wesentlich dar-
an beteiligt sind, Öffentlichkeit herzustellen. Während
die Journalisten Religion und kirchliche Ereignisse in den
1980er-Jahren vor allem aus ideologischen, religions-
und kirchenkritischen Positionen heraus bewerteten, fehl-
te den christlichen Kirchen eine undogmatische Spra-
che für die religiöse Kommunikation, und selbst im Wort
zum Sonntag ist das Wort „Gott“ kaum noch vorgekom-
men (Pilters 2006, S. 69). Während christliche Glaubens-
inhalte dabei in den Hintergrund rückten, kehrte die
Religion über esoterische Themen und fernöstliche Re-
ligionen wieder. Die neuen religiösen Bewegungen er-
hielten eine Präsenz in den Medien, die zwar über die
Größe ihrer Anhängerschaft weit hinausging, sie ermög-
lichten aber mit einer erfahrungsbasierten Sprache wie-
der religiöse Kommunikation. Dabei kommt es zu neu-
en Verschränkungen von Privatheit und Öffentlichkeit.
Aufgrund dieser Entwicklung wird von einer neuen Sicht-
barkeit der Religion in den Medien gesprochen, die als
Prozess der Entprivatisierung gedeutet wird (vgl. Gabriel
2003). Mit den jüngeren Journalistengenerationen, die
keine einengende kirchliche Sozialisationserfahrung mehr
haben, wichen in den 1990er-Jahren kirchen- und reli-
gionskritische Positionen einem eher neugierig indiffe-
renten Verhältnis (vgl. Pilters 2006, S. 69; Gärtner 2001).

Da auch die Auswahl religiöser Themen oft der ver-
kaufsfördernden Medienlogik „only bad news are good
news“ folgt, hat vor allem die Mobilisierung religiöser
Differenzen und Konflikte die Religion zu einem zentra-
len Thema der medialen Öffentlichkeit gemacht. Als Kon-
fliktstoff im politischen Raum hat Religion per se einen
Nachrichtenwert für die Medien. Das gilt gesteigert für
den Islam, der im Gegensatz zu den christlichen Kirchen
einen Zuwachs verzeichnet und der schon allein als frem-
de Religion für die Medien interessant ist. Dabei führen
die kulturellen und religiösen Konfliktthemen, vor allem
solche, in denen die Religion sichtbar wird – also Kopf-
tuch, Moscheebau, Ehrenmorde, Terror –, zu einem ne-
gativen Islambild. Die Konfliktlinien verlaufen einerseits
zwischen religiös/säkular und modern/traditional, an-
dererseits aber z.B. auch zwischen starker nationaler
Identität etwa bei türkischen Migranten und schwacher
nationaler Identität bei Deutschen.

Wir haben es also mit einem Prozess der Pluralisie-
rung der Religion in der Öffentlichkeit zu tun, der zum
einen Konflikte zwischen verschiedenen religiösen Welt-
bildern erzeugt, zum anderen, so Eder, auch den Geist
des Säkularen und die Interpretationshorizonte einer sä-
kularen Gesellschaft provoziere (vgl. Eder 2002, S. 335).

Es waren aber vor allem zwei herausgehobene Er-
eignisse der jüngsten Zeitgeschichte, die der Religion in
den Medien nicht nur eine neue Sichtbarkeit verschaff-
ten, sondern die auch eine Herausforderung für die säku-
lare Gesellschaft bedeuteten: einmal die Anschläge vom
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11. September 2001, die das Interesse für den Islam auf-
grund der politischen Notwendigkeit, sich mit ihm zu be-
schäftigen, steigerten. Zum anderen der öffentliche Tod
von Papst Johannes Paul II. Dieser irritierte als religiö-
ses Ereignis und Erlösungsbotschaft, zumal Leiden und
Sterben in modernen Gesellschaften aus der Öffentlich-
keit verdrängt werden. Beim Sterben des Papstes, das zu-
nächst als Medienereignis rezipiert wurde, entstand ei-
ne Verbindung zur Religion als Erlösungsmythos. Nach
einer These Grimms habe das öffentliche Leiden und Ster-
ben des Papstes, das er als „Einbruch des Göttlichen“ in
die Medien interpretiert, die Medien jedoch überfordert
(vgl. Grimm 2006).

In unserer Studie untersuchen wir, wie journalisti-
sche öffentliche Meinungsbildner solche Ereignisse wahr-
nehmen und ob und gegebenenfalls welche Veränderun-
gen von ihnen im Hinblick auf die Funktion und Bedeu-
tung von Religion in der Gesellschaft ausgemacht wer-
den.

Datenerhebung und -auswertung

Die Daten wurden unter Vertreterinnen und Vertretern
der politischen, Feuilleton- und Nachrichten-Redaktio-
nen der großen Tages- und Wochenzeitungen, der öffent-
lich-rechtlichen und ausgewählten privaten Fernseh- und
Rundfunksender erhoben. Das erste Auswahlkriterium
war, dass die Journalisten zum sogenannten Kommen-
tariat gehören, also in leitender Position tätig sind und
einen entscheidenden Einfluss auf die Auswahl und Prä-
sentation der Beiträge haben (in der Regel Chefredak-
teure/innen oder Ressortleiter/innen), zumindest aber
berechtigt sind, in ihrem Medium Kommentare zu schrei-
ben oder zu sprechen. Weitere Kriterien, die wir (inner-
halb dieser Zielgruppe) berücksichtigt haben, sind Ge-
schlecht, Generation und Ost-West-Differenz. Ausge-
schlossen wurden Kirchenredakteure und solche, von de-
nen bekannt ist, dass sie einen dezidiert religiösen
Hintergrund haben, z.B. aus einem Pfarrhaus kommen
oder Theologinnen bzw. Theologen sind.

Wir haben mit insgesamt 18 Journalisten aus 14 ver-
schiedenen Medien nicht standardisierte Interviews ge-
führt, davon ein Drittel Frauen (sie sind stärker unter den
jüngeren vertreten) und eine ostdeutsche Journalistin.
Dabei stießen wir zunächst auf ein überraschendes und
unerwartetes Ergebnis: Unter den ersten 17 geführten
Interviews waren keine Journalisten mit ausgesprochen
atheistischen Orientierungen vertreten. 

Die Gespräche fanden bis auf eines in den Redaktio-
nen statt, wurden aufgezeichnet und anschließend tran-
skribiert. Wir haben das Fallmaterial sequenzanalytisch
mit der Methode der objektiven Hermeneutik (vgl. da-
zu Oevermann 2000) analysiert.

Die von uns interviewten Journalisten des Kommen-
tariats nehmen gegenüber berichtenden Journalisten ei-
ne herausgehobene Stellung im Prozess der Herstellung
von Öffentlichkeit ein, weil sie die „öffentliche“ Meinung
auch maßgeblich mitgestalten und mit ihren Deutun-
gen in die Gesellschaft hinein wirken (vgl. Pfetsch/Eil-
ders u.a. 2004). Für berichtende Journalisten ist Religi-
on ein Thema unter vielen. Wie sie darüber berichten,
hängt vor allem von den genannten Medienfiltern und
von redaktionellen Vorgaben ab (vgl. König 1996). Bei
„Meinungsmachern“, die sich durch eine hohe Professio-
nalität auszeichnen, ist ihre Deutungskompetenz eng mit
ihrem persönlichen, im Herkunftsmilieu und Bildungs-
prozess erworbenen Habitus verwoben, der dem pro-
fessionellen Berufshabitus zugrunde liegt. Damit sie ein
Werturteil oder Räsonnement abgeben können, muss die-
ser – wie bei Intellektuellen – entsprechend charismati-
siert sein (vgl. Oevermann 2003; Franzmann 2004).

Diesen Zusammenhang von religiösem Habitus und
Sensibilität für die Wahrnehmung und Deutung der re-
ligiösen Entwicklung werde ich an zwei Fallbeispielen
aus dem Forschungsprojekt verdeutlichen. 

Fallbeispiele

Ausgewählt habe ich zwei politische Redakteure der Print-
medien, die einem Typus von Journalisten entsprechen,
der sich berufen fühlt, als Intellektueller mit seiner Über-
zeugung meinungsbildend in die Öffentlichkeit hinein
zu wirken. Beide Journalisten gehören derselben Gene-
ration an, der eine ist 1945, der andere 1947 geboren.
Sie kommen aus bildungsbürgerlichen Milieus, sind aber
ohne eine ihr Leben negativ beeinflussende Erfahrung in
je unterschiedlichen Konfessionen religiös sozialisiert.
Sie verfügen über eine hohe Gemeinwohlbindung, aus
der heraus sie nicht aus der Kirche ausgetreten sind.
Beide haben vergleichbare Ausgangsbedingungen zu Be-
ginn ihres Studiums (sie studieren in verschiedenen Städ-
ten, in denen es jeweils eine aktive Studentenbewegung
gibt), starten jedoch in ganz unterschiedlichen politi-
schen Milieus. In ihrer Adoleszenz sind sie mit einem
Religionsklima konfrontiert, in dem die autoritative Be-
vormundung durch die Kirche abgelehnt und Religion als
vormodern abqualifiziert wird.

Journalist A ist in einer nicht ausdrücklich religiösen
evangelischen Familie aufgewachsen. Während die Mut-
ter eher unproblematisch und ohne ausgeprägtes Be-
kenntnis die religiöse Tradition fortführte, rieb der Va-
ter sich auch an der Kirche und war von der Frage nach
der Existenz Gottes umgetrieben. Obwohl er in der Über-
zeugung gestorben sei, dass es keinen Gott, keine tran-
szendente Instanz oder etwas Jenseitiges gäbe, bezeich-
net A seinen Vater als „religiös musikalischen“ Menschen.
Er erfährt somit zwei sich widersprechende Haltungen,
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die seinen Habitus formen: sowohl eine selbstverständ-
lich gelebte Kirchenbindung als auch eine ausgesproche-
ne Virulenz und (fast tragische) Lebendigkeit hinsicht-
lich existenzieller und religiöser Fragen.

Er wechselt im Studium das Milieu und schließt sich
der politischen Linken an. Als Resultat einer langen in-
tellektuellen Auseinandersetzung ist er schließlich in der
Lage, demokratische Institutionen anzuerkennen, die lin-
ken Ideologien zu überwinden und einen neuen, befrei-
enden Blick auf die Geschichte zu werfen, zu der auch
das Christentum und seine Leistungen gehören. Er kommt
zu einem vertieften Verständnis der abendländisch-christ-
lichen Kultur und gewinnt eine neue Wertschätzung für
Religion. Aus dieser Erkenntnis heraus geißelt er die Hal-
tung seiner Generation, die das Christentum als „Verdum-
mung der Menschheit“ rezipiert und meint, „Gott und al-
les Transzendente“ als Aberglaube abtun zu können. Dem
setzt er seine Naturerfahrung und ästhetische Erfahrung
entgegen, aus der er ableitet, dass „das Transzendente
nicht nur Bedürfnis, sondern die transzendente Realität
’ne Wirklichkeit is“. Diese Erfahrung der Transzendenz
bleibt zwar ohne religiöse Deutung, führt aber zur demü-
tigen Erkenntnis, dass die Menschen nicht Herr ihres
Lebens sind. Obwohl sein Zugang ein intellektueller ist,
reduziert er das Christentum nicht auf ein historisches
und kulturelles Phänomen, sondern erkennt es auch als
eine Glaubensform an. 

Wesentlich für seinen Habitus ist eine Offenheit für
die religiöse Frage, die jedoch säkular beantwortet wird.
Da er nicht mehr in einer religiösen Praxis verankert ist,
stellt sich für ihn die Sinnfrage gesteigert und verschärft
sein Bewährungsproblem. Vor diesem Hintergrund be-
merkt A eine Zunahme der Bedeutung und Sichtbarkeit
von Religion in der Gesellschaft. Darüber hinaus nimmt
er den Islam als eine Religion mit sinn- und identitätsstif-
tender Kraft wahr, die Antworten auf die Sinnfrage gibt
und damit auf den Verlust der eigenen Tradition verweist. 

Demgegenüber ist Journalist B in Bayern in einem
hinsichtlich Elternhaus, Schule, Kirche und städtischem
Umfeld homogenen Milieu als „normaler Katholik“ auf-
gewachsen und behält diese „Lebensart“ bei, zumal er
den Katholizismus als hegemoniale Mehrheitsreligion
gegenüber den statusniedrigeren evangelischen Flücht-
lingen erfährt. Das in der Sozialisation erworbene elitä-
re, aber feste Werte- und Ordnungssystem ist mit einer
positiven Bindung an die katholische Kirche verbunden.
Gleichwohl nimmt er sich die Freiheit, eigene (zumin-
dest von der deutschen Kirche) abweichende Positio-
nen zu entwickeln. Er partizipiert am Diskurs seiner Ge-
neration über die Todesstrafe und entwickelt vor dem
Hintergrund seines ethischen Weltbildes eine eigene,
grundsätzliche Haltung: Er wird zum „unerschütterli-
chen Gegner der Todesstrafe“. Daraus erwächst ein unbe-
dingtes „Nein“ zum Töten, das er auch auf Themen wie

Abtreibung oder Sterbehilfe ausdehnt. Für ihn sind dies
nicht nur kirchliche Werte, sondern allgemeine, die sich
einerseits auf den Wert des Menschen und andererseits
auf die Machtanmaßung des Menschen beziehen. Er be-
greift sie als Werte, die zur Aufrechterhaltung der Ord-
nung der Welt gehören.

Bs Berufsweg verläuft sehr gradlinig und ohne Mi-
lieuwechsel. Er fühlt sich schon immer zum Journalis-
ten berufen, wählt aber eine lange Qualifizierungspha-
se, bis er als politischer Journalist seine Sendung erfül-
len kann.

Sein Habitus ist ein substanziell religiöser mit einer
festen, traditionellen Bindung an die christliche Moral.
Zu ihm gehören einerseits ein vorkonziliares Gottesbild
und die Hingabe an eine verbindliche (göttliche) Instanz,
andererseits das Bewusstsein der eigenen Exklusivität,
die auf der Differenz zu den „lauen“ Gemeinschaftschris-
ten basiert. 

B verfügt über eine religiöse Antwort im Sinne eines
geschlossenen Wertesystems, das in eine religiöse Pra-
xis eingebunden ist und ihn im Hinblick auf das Bewäh-
rungsproblem entlastet. Er nimmt von daher eine Abnah-
me von Religiosität wahr. Gleichwohl schreibt er der
Religion einen sehr hohen Stellenwert für die Öffentlich-
keit zu, weil es für ihn ohne Religion keine Gewissens-
bildung und ohne diese kein Kriterium für persönliches
Handeln geben kann. Für ihn ist die Religion dasjenige,
das Menschen bindet. Prinzipiell bezieht er zwar alle Welt-
religionen ein, betont aber gleichwohl die Differenz zu
den anderen Kulturkreisen. Darin ist bei ihm das Moment
der Abgrenzung stärker ausgeprägt.

Schlussbemerkung

Abschließend lässt sich im Hinblick auf die Bedeutung des
religiösen Habitus für die Wahrnehmung und Deutung
der Religionsentwicklung bei Kommentatoren folgendes
Resümee ziehen: Gemeinsam ist beiden Journalisten ers-
tens das Bewusstsein für die Bedeutung des Christentums
als Fundament für die eigene Kultur und zweitens die
Haltung, dass eine Gott- oder Transzendenzvergessen-
heit zur Selbstüberschätzung des Menschen führt. Dar-
in stehen sie stellvertretend für einen Typus von Jour-
nalisten, der die Kirche als zivilgesellschaftliche Kraft und
Stimme jenseits des parteipolitischen Engagements
schätzt. Sie nehmen aber von den derzeit in der Gesell-
schaft gegenläufig und gleichzeitig stattfindenden Pro-
zessen (vgl. Gärtner 2008) aufgrund ihres jeweiligen Ver-
ständnisses von Religion eine spezifische Entwicklung
wahr. Weil der Beobachtung Bs aufgrund seiner religiö-
sen Einbindung ein substanzieller, an die Institution ge-
bundener Religionsbegriff zugrunde liegt, nimmt er das
Verschwinden von Religion wahr. Demgegenüber liegt
der Wahrnehmung As am wachsenden Interesse für Re-
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ligion ein Verständnis zugrunde, das sich an der existen-
ziellen Sinnfrage orientiert, ohne dass dies bei ihm zu
einer religiösen Praxis oder Bindung führt.

Unabhängig von den fallspezifischen Differenzen auf-
grund des religiösen Habitus begreifen Kommentatoren
Religion generell als kulturelles Fundament unserer Ge-
sellschaft. In dieser Hinsicht gestalten sie den öffentlich-
medialen Diskurs und erfüllen ihren Öffentlichkeitsauf-
trag. Die meisten Kommentatoren aus unserem Sample
haben ideologische Positionen gegenüber Religion und
Kirche aufgegeben. Die Differenz zwischen politischen
und Feuilleton-Redakteuren liegt eher im Ressort begrün-
det: Während Erstere die Kirchen vor allem als zivilge-
sellschaftliche Kraft im Hinblick auf den Einsatz für Ge-
rechtigkeit, Frieden oder Wertevermittlung schätzen, re-
zipieren Letztere Religion auch als Bewährungs- oder Er-
lösungsmythos.
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Die Popularität der Religion

Wer sich in der Wissenschaft schon länger mit
der Religion beschäftigt, erlebt in den letzten
Jahren eine verwunderliche Wende. Barg die Be-
fassung mit der Religion vor wenigen Jahren
noch die Gefahr professionellen Desinteresses
und akademischer Randständigkeit, so schie-
ßen plötzlich zahlreiche üppig finanzierte Insti-
tute aus dem Boden und die Zahl der zuweilen
auch selbst erklärten Religionsexperten wächst
exponentiell. Diese Entwicklung beschränkt sich
keineswegs auf die Wissenschaft. Auch die öf-
fentliche Meinung hat eine Kehrtwendung voll-
zogen. War noch vor wenigen Jahren – im Grun-
de bis zum 11. September 2001 und zur Papst-
wahl – Religion für die Medien nur als aus-
sterbende Spezies von Interesse, deren Siechen
man mit Mitleid oder Häme beobachtete1, so
sieht man die Religion nun allerorten neu auf-
leben. Plötzlich findet sich die Religion selbst
auf den Titelblättern der liberalen und kritischen
Presse.

Diesem wachsenden Interesse an der Religi-
on steht interessanterweise keine besondere Än-
derung der Situation religiöser Institutionen ge-
genüber – jedenfalls wenn man die Religion, wie

hierzulande üblich, von den Kirchen definie-
ren lässt. Der Mitgliederschwund der Volkskir-
chen ist zwar nicht mehr so dramatisch wie in
den 1990er-Jahren. Tatsächliche Trendwenden
beim Kirchbesuch oder bei der Zustimmung zu
den Kernaussagen des Christentums lassen sich
in statistischen Umfragen allerdings ebenso we-
nig erkennen. Sieht man vom plötzlich entdeck-
ten Islam ab, scheint sich auch abseits der Kir-
chen – zumindest hierzulande – nicht sehr viel
zu regen: Die außerhalb Europas boomenden
charismatischen und neopfingstlerischen Grup-
pen bleiben zahlenmäßig genauso unbedeutend
wie die nicht christlichen Sekten.

Wollte man die Diskrepanz zwischen der The-
matisierung der Religion durch die Öffentlich-
keit und ihrer nach wie vor tendenziell abneh-
menden Bedeutung erklären, könnte man auf
den Gedanken kommen, den Grund weniger
beim Beobachteten als bei den Beobachtern zu
suchen. So vermutet der berühmte amerikani-
sche Religionssoziologe Peter L. Berger, dass die
Säkularisierung in den Vereinigten Staaten le-
diglich ein Mythos sei, der von den 20 % säku-
larisierten „Schweden“ erzeugt werde, die den
Medien- und Wissenschaftsbetrieb beherrsch-
ten und die 80 % gläubigen „Iren“ einfach igno-
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Religion ist nicht nur medial präsent, sie hat auch Züge der Populärkultur in sich

aufgenommen. Durch die damit einhergehende Entgrenzung religiöser Kommu-

nikation verwischt zunehmend die Trennung von Popkultur und Religion. Dabei

entsteht eine neue soziale Form der Religiosität, die die Kluft von Privatheit 

und Öffentlichkeit überschreitet und traditionelle religiöse Formen durchsetzt

und ergänzt.
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rierten2. Allerdings sollten wir die Konjunktur
der Religion in der medialen Öffentlichkeit kei-
neswegs nur als Folge der zuweilen fast kon-
versionartigen Umorientierung von Medien, Wis-
senschaft und Politik auf die Religion reduzie-
ren. Nach der breit anerkannten Meinung des
Religionssoziologen Casanova habe die Säkula-
risierung keineswegs dazu geführt, dass sich die
Religion in den Privatraum zurückgezogen ha-
be. Vielmehr hätten wir es mit einer deprivati-
sierten „Public Religion“ zu tun: Die Religion tre-
te nicht nur als Gegenstand der medialen Be-
richterstattung auf, sondern auch als öffentlich
wirksamer Akteur.3 In den letzten Jahrzehnten
haben die Kirchen, Denominationen und Sek-
ten etwa in Polen, Spanien, Brasilien oder in den
Vereinigten Staaten tatsächlich einen beträcht-
lichen Einfluss auf die gesamte Gesellschaft aus-
geübt. In den USA hatte sich die wachsende po-
litische Bedeutung der Religion schon mit dem
Aufkommen der „christlichen Rechten“ vor mehr
als 30 Jahren abgezeichnet, als Reagan die über-
zeugten Christen – aus den je unterschiedlichen
Lagern – politisch mobilisierte. Innerhalb des
Islam war sicherlich die iranische Revolution
von 1979 das Schlüsselereignis. Ende der
1980er-Jahre, vor allem aber mit der schon un-
ter Saddam Hussein einsetzenden Islamisierung
des zuvor sozialistischen Irak wurde deutlich,
dass Religion durchaus an die Stelle weltlicher
Ideologien treten kann. Der allmähliche Plau-
sibilitätsverlust der weltlichen – das sogenann-
te „Ende der Ideologien“ – stärkte offenbar die
religiösen Ideologien. Bei den weltlichen Ideo-
logien sollte man nicht nur an den real existie-
renden Sozialismus denken, sondern auch an
den Neoliberalismus, dessen Versagen den Auf-
schwung der Religion nach 2000 belebte. Es
gehört zu den gegenwärtigen religiösen Verwir-
rungen der intellektuellen Diskussion, dass die-
ser empirische Beweis für die „funktionale Äqui-
valenz“ religiöser und weltlicher Ideologien ge-
radezu auf den Kopf gestellt und als Argument
für die universale Unersetzlichkeit der Religi-
on angesehen wird.

So sehr man die anhaltende Bedeutung der
Religion für die Institutionsbereiche von Politik,
Wirtschaft oder Wissenschaft anerkennen muss,
stellt sich die Frage, ob diese „Deprivatisierung
der Religion“ die neue Popularität der Religion
erklären kann. Denn schon seit Bestehen der
Bundesrepublik üben die Kirchen hierzulande
einen nur in einzelnen Bereichen verminderten,
rechtlich gesicherten Einfluss auf eine Reihe von

Institutionen aus, wie etwa das Sozialwesen, die
Bildung, die Hochschulen, das Militär und nicht
zuletzt die Medien. Bedenkt man, dass selbst die
aktive Rolle der Kirchen in ethisch sensiblen De-
batten (Abtreibung, Stammzellen etc.) die mas-
sive Schwächung der von den Kirchen getrage-
nen Medien nicht aufhalten konnte, muss man
sich fragen, ob sich die neue Bedeutung der Re-
ligion gerade in unseren Kreisen auf diese in-
stitutionelle Seite begrenzt. 

Mit dem Begriff der populären Religion
möchte ich darauf hinweisen, dass neben diese
kirchlichen Ausprägungen eine neue soziale
Form der Religion getreten ist. Dieser außer-
kirchlichen Form verdankt die Religion ihre Po-
pularität. Es handelt sich also bei genauerer Be-
trachtung keineswegs um eine „Wiederkehr“ der
Religion. Die grundlegende Diagnose lautet viel-
mehr, dass die Religion ihre Gestalt wandelt –
und zwar so, dass die herkömmlich institutio-
nalisierten Formen von neuen Formen der Reli-
giosität durchsetzt und ergänzt werden.

Die populäre Kultur und die Medien

Religion ist nicht nur in einem sehr breiten Sin-
ne wieder „populär“ geworden. Sie ist auch da-
hin gehend populär geworden, dass sie Züge der
Populärkultur in sich aufgenommen hat. Im Ge-
folge der traditionellen „popularen“ oder „Volks-
kultur“ zeichnet sich die Populärkultur zum ei-
nen dadurch aus, dass ihre Güter auf einem all-
gemein verfügbaren Markt erhältlich sind. Die-
se allgemeine Verfügbarkeit führt keineswegs
zu einer Gleichheit, sondern ermöglicht „sozia-
le Unterschiede“ – die allerdings auf einer allge-
meinen Verbreitung beruhen. Trotz dieser Ver-
breitung sollte man nicht (mehr) von einer Mas-
senkultur reden, erzeugen doch die Marktme-
chanismen stilistische, in Lebensstile und soziale
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»Es handelt sich bei genauerer Betrachtung

keineswegs um eine ›Wiederkehr‹ der Religion. 

Die grundlegende Diagnose lautet vielmehr, 

dass die Religion ihre Gestalt wandelt – und zwar so,

dass die herkömmlich institutionalisierten 

Formen von neuen Formen der Religiosität

durchsetzt und ergänzt werden.«



Milieus aufgefächerte Versionen der Populärkul-
tur. Die Medien bilden eine tragende Säule der
Populärkultur. Sie stellen zum einen die eigent-
lichen Verbreitungsmechanismen dar. Zum an-
deren verändern sich im Zuge des medialen Wan-
dels die Kommunikationsprozesse, und schließ-
lich nimmt die Kommunikation in den jeweili-
gen Medien besondere Formen an, die auch die
verbreiteten Inhalte prägen. 

Das zeigt ein Blick auf die großflächigen Ver-
änderungen der gesellschaftlichen Kommuni-
kation der Religion. In einfachen Gesellschaften
war religiöse Kommunikation ausschließlich
mündlich. Entsprechend war auch Transzen-
denz noch wenig abgetrennt vom Alltag. Mit der
Schriftlichkeit, die sich in komplexeren Gesell-
schaften entwickelte, kommt es zu einer rigiden
Scheidung von „Sakralem“ und „Profanem“ wie
auch zur Ausbildung eines Expertentums von
„Schriftgelehrten“. Dies ist die Voraussetzung
für die Ausbildung der „Achsenkulturen“ – also
jener Kulturen, die unser gegenwärtiges (enges)
Religionsverständnis grundlegend geprägt ha-
ben. Schriftgelehrte sondern sich als Experten
ab und in den vorderasiatischen Religionen wer-
den die Götter so systematisiert, dass sich ein

Monotheismus ausbilden kann.4 Erst der Über-
gang zum Buchdruck führt wieder zu einer
grundlegenden strukturellen Veränderung der
Kommunikation: So ist die Renaissance ohne
den Buchdruck ebenso undenkbar wie die wis-
senschaftliche Revolution und – die Reformati-
on. Denn die von ihr geforderte individuelle
Selbstvergewisserung darüber, was in der Bi-
bel steht, setzte zunächst voraus, dass die Bibel
als Buch massenhaft verfügbar ist. 

Das Aufkommen der Druckerpresse wird
nicht nur als der Beginn der „Massenkommu-
nikation“ angesehen, sondern auch einer reli-
giösen Individualisierung der Kommunikati-

on, die in der Reformation ihren passenden Aus-
druck fand.5 Ebenfalls nicht zu übersehen sind
die Folgen der damit verbundenen Nationalisie-
rung der religiösen Sprache. Für die Religion hat
es auch eine zunehmende Marktorientierung
zur Folge. Die Ausbreitung der Druckerpresse
führte zur Entstehung neuer Zentren und Netz-
werke, die sich zunehmend außerhalb der Kon-
trolle der Kirche und des Staats befanden. Da-
mit beflügelte sie im späten Mittelalter und der
frühen Neuzeit die Ausbildung einer von der Kir-
che unabhängigen kapitalistischen Wirtschaft.
Zugleich aber wurde dieser Medienmarkt selbst
zu einer symbolischen Macht, weil dessen Stel-
lung zu den religiösen Institutionen auf der ei-
nen Seite und zu den politischen Einrichtun-
gen der neuen Nationalstaaten auf der ande-
ren Seite noch wenig geklärt war. Während sich
in Europa die politischen Mächte in diesen Markt
einmischten, nahm er besonders in den Verei-
nigten Staaten ausgeprägte marktwirtschaftli-
che Formen an.6

Deswegen wurden in den Vereinigten Staa-
ten die Massenmedien des Rundfunks und des
Fernsehens am schnellsten und vorbehaltloses-
ten für religiöse Zwecke eingesetzt. Rasch ent-
wickelten sich zunächst national, bald auch in-
ternational operierende religiöse Kommunika-
tionsnetzwerke. Sie begründeten das, was man
nach dem Zweiten Weltkrieg als „Electronic
Church“ bezeichnete: die Verkündigung der
(häufig evangelikalen) christlichen Botschaft
über eigene Radio- und Fernsehstationen, Vi-
deokassetten sowie andere Massen- und Träger-
medien. Die „Electronic Church“ schuf nicht nur
eigene Sendeformate, sie entwickelte eine eige-
ne Organisationsstruktur innerhalb des Medien-
bereichs, die enormen Einfluss auf religiöse wie
auch auf politische und kulturelle Institutio-
nen ausübt. Im Jahr 2000 gab es in den Verei-
nigten Staaten 245 kommerzielle und 15 nicht
kommerzielle Fernsehsender, und etwa 800 Ra-
diosender gaben an, dass wenigstens ein Teil ih-
res Programms christlich oder religiös sei; 650
nannten sich „Gospel“-Sender und 43 bezeich-
neten sich selbst als „New Age“. Daneben wid-
meten sich mehrere Kabelsender der Religion,
einschließlich dem Catholic Eternal World Tele-
vision Network, das angab, über 58 Mio. Sub-
skribenten zu haben. Der protestantische Odys-
sey Kanal gab 28 Mio. Subskribenten an. Insge-
samt wurden 221 christliche Fernsehstationen
gezählt sowie 60 Programme, die in andere Sen-
der integriert sind.7
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»Mit der Schriftlichkeit, die sich in komplexeren

Gesellschaften entwickelte, kommt es zu einer

rigiden Scheidung von ›Sakralem‹ und ›Profanem‹ 

wie auch zur Ausbildung eines Expertentums von

›Schriftgelehrten‹.«

4
Eisenstadt, S. S.:
Kulturen der Achsenzeit. 
Ihre Ursprünge und Vielfalt 
(2 Bände). Frankfurt am
Main 1987

5
Eisenstein, E. L.:
The Printing Press as an
Agent of Change:
Communications and
Cultural Transformations 
in Early Modern Europe.
Cambridge 1979

6
Moore, R. L.:
Selling God. American
Religion in the Market-
place of Culture. 
New York/Oxford 1994

7
Hoover, S. M.:
Religion in the Media Age.
London 2006



8
Hosgaard, M. T./Warburg,
M. (Hrsg.):
Religion and Cyberspace.
London/New York 2005

Wenngleich die „Electronic Church“ weitaus
pluralistischer ist als die religiöse Kommunika-
tion hierzulande, so handelt es sich doch in al-
len Fällen um kostenaufwendige zentralistische
Großorganisationen. Zwar besteht ihr Auftrag
darin, sich an die Einzelnen zu wenden. Die Ein-
zelnen sind jedoch lediglich Adressaten und ha-
ben kaum Einfluss auf die Inhalte. Weil diese
Asymmetrie rechtlich verankert ist, liegt eine
klassische Unterscheidung zwischen Öffentlich-
keit und Privatheit vor.

Diese Struktur ändert sich grundlegend mit
der Ausbreitung der neuen interaktiven Medien,
also E-Mail, Internet, Intranet etc., deren Nut-
zung sich explosionsartig ausgebreitet hat. So
stieg die Zahl der christlichen Webseiten von
1999 bis 2004 von 610.000 auf 9,1 Mio.; kirch-
liche Webseiten wuchsen in derselben Zeit von
7 auf 65 Mio., und der Suchbegriff „Religion“ er-
zielte 2004 (bei Altavista) schon 105 Mio. Tref-
fer, nachdem es 1999 erst 1,8 Mio. Treffer gewe-
sen waren.8 2008 erhielt „Religion“ bei Google
immerhin 492 Mio. Treffer – allerdings nur halb
so viele wie „sex“. Diese Ausbreitung ist verbun-
den mit einer Strukturveränderung der Kommu-
nikation. Nicht nur erlauben die neuen elek-
tronischen Medien ein höheres Maß an Interak-
tion. Sie binden damit die Rezipienten auch ak-
tiv in die Kommunikation ein, sodass Einzelne
dergestalt an der Kommunikation teilnehmen,
dass die kategorische Trennung von Privatheit
und Öffentlichkeit schwindet. Das zeigt sich nicht
nur an der exponentiellen Vermehrung dieser
Kommunikation, sondern auch an den Kommu-
nikationsformen und -inhalten, die Privates nun
öffentlich zugänglich machen. Wir haben es al-
so nicht mit einer „Entprivatisierung“ zu tun,
wie Casanova (mit Blick auf die Religion) meint,
sondern mit einer Aufweichung der Grenzen, ei-
ner Entgrenzung zwischen Privatheit und Öf-
fentlichkeit. Freilich wird auch die (harte und
weiche) Infrastruktur dieser Kommunikation
von globalen Konzernen beherrscht. Und auch
im Bereich der Religion bleiben die „alten“ Me-
dien weiter bestehen und üben vor allem im in-
stitutionellen Bereich noch einen großen Ein-
fluss aus. Diese Überlagerung von alter Abgren-
zung und neuer Entgrenzung erklärt die folgen-
de Paradoxie: Den „Reaktionen“ herkömmlicher
medialer und religiöser Institutionen stehen die
sichtlichen Anpassungen an die neue Kommu-
nikationssituation gegenüber. Einerseits wird
die von den kirchlichen Institutionen getragene
„öffentliche Religion“ verstärkt und das Religiö-

se schärfer markiert, während gleichzeitig eine
Entgrenzung zur populären Religion stattfindet.

Die populäre Religion

Die überlagerte Entgrenzung von Privatheit und
Öffentlichkeit ist Teil einer umfassenden Ent-
grenzung religiöser Kommunikation: Die Religi-
on beschränkt sich keineswegs auf einen ausge-
grenzten Ausschnitt der Kultur, der in den Kir-
chen beheimatet ist, sondern ist in die Kultur dif-
fundiert. Mit „populärer Religion“ meine ich
keineswegs nur eine „Pop-Religion“, wie sie et-

wa in der Aufnahme religiöser Symbole in der
Popmusik oder im Film zum Ausdruck kommt.
Im Rahmen der globalen Ausweitung der Kom-
munikation können verschiedenste religiöse
Symbole und Inhalte aus ihrem angestammten
kulturellen Kontext entnommen, in einen ande-
ren transportiert und dort rezipiert werden. Die
populäre Religion umfasst die erneuerten For-
men dessen, was einst Aberglauben hieß und
was nun als Ufo-Glaube, als Praxis des Wünschel-
rutengehens, als Lehre von Erdstrahlen oder als
esoterischer Glaube an die magische Kraft von
Steinen oder Pyramiden ein breites Interesse ge-
nießt. Sie beschränkt sich aber keineswegs auf
diese Formen. Die populäre Religion findet sich
ebenso in den Räumen der kirchlichen Religio-
sität: Die Eventisierung der religiösen Zeremo-
nie beim Papstbesuch und bei den Weltjugend-
tagen oder die missionarische Verwendung von
Popmusik, Videos und Showelementen bei cha-
rismatischen oder neopfingstlerischen Gottes-
diensten zeigen, in welchem Ausmaß Formen
der religiösen Kommunikation von denen der
populären Kultur so durchdrungen werden, dass
eine deutliche Grenzziehung kaum mehr mög-
lich ist.
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— Im Zuge dieser Entgrenzung nehmen kirch-
liche und andere religiöse Organisationen
kommunikative Formen auf, die in der po-
pulären Kultur geschaffen und verbreitet
wurden. Dazu zählt nicht nur der „Sakro-
pop“, die religiöse Popmusik, sondern auch
andere Gattungen der populären Musik ge-
hören dazu, die sich – nach gewissen Ak-
kulturationsproblemen – im religiösen Be-
reich etabliert haben. Dasselbe gilt für Show-
und andere Performanceformate, und zwar
nicht nur in der rein medialen Kommunika-
tion, sondern auch in lokalen Veranstaltun-
gen, „Events“ und „Shows“, wie etwa den
kreationistischen Themenparks in den USA,
die Disneyland nachempfunden sind. Ande-
rerseits sind auch Formate der religiösen
Kommunikation aus dem religiösen Bereich
ausgewandert, wie sich etwa an der Aufnah-
me protestantischer Bekenntnisformen in
der Anonymen-Bewegung, den Ritualen von
Sportfans und natürlich den Subkulturen der
populären Musik zeigt – von „Punk“ über
„Fernsehhochzeiten“ und massenmediale
Bekenntnisrituale bis zu den „Priestern des
Techno“.9 Die Entgrenzung wird daran deut-
lich, dass es mittlerweile zahlreiche Kultur-
elemente gibt, die keiner Seite mehr zuge-
ordnet werden können. Beispiele aus der Mu-
sik sind etwa Xavier Naidoo, Goa-Techno
oder Gothic. 

— Die vorgenannten Beispiele markieren eine
erste Dimension religiöser Entgrenzung. Weil
es sich hier lediglich um eine bloße Aufnah-
me von Formen und Symbolen handelte,
wurde die Behandlung solcher Phänomene
unter dem Titel der Religion häufig und nicht
zu Unrecht als „inflationäre“ Ausweitung des
Religionsbegriffs kritisiert. Dass es hier nicht
nur um Veränderungen des Begriffs, sondern

des Phänomens selbst geht, zeigt sich an der
zweiten Dimension der Entgrenzung: Neben
den Formen „wandern“ auch die typischen
religiösen Inhalte, Themen und Topoi. In
einer christlichen Kultur lässt sich das am
besten mit Blick auf ein Kernthema des Chris-
tentums fassen: den Tod. Während sich die
Kirchen unter dem Einfluss der Aufklärung
immer mehr von der Deutung des Todes und
einer breiten Ritualisierung zurückgezogen
haben, entwickelt sich eine Kultur des To-
des, die eigene Rituale, Erfahrungsformen
und Deutungen des Todes hervorbringt. Von
Waldfriedhöfen über Nahtoderfahrungen bis
hin zur Reinkarnation beobachten wir eine
regelrechte „Revolution des Todes“10. Die-
se neue populäre Kultur des Todes findet
jedoch weitgehend außerhalb der Kirchen
in den Medien und Kommunikationsformen
der populären Kultur statt. Ihre Hohepries-
ter sind Laien, Populärwissenschaftler und
vor allem die Betroffenen selbst, deren Wis-
sen über Ratgeberliteratur, Fernsehjourna-
le, Boulevardblätter und über die verschie-
denen Formate des Internets sowie über die
natürlich weiterhin bedeutsamen unmittel-
baren Kommunikationsweisen wie mündli-
che Gespräche ausgetauscht wird. 

Die neue Spiritualität und die

Subjektivierung

Der Tod ist keineswegs das einzige Thema aus
dem einst „Heiligen Kosmos“ der Religion, das
mittlerweile stärker außerhalb als innerhalb der
Religion rezipiert wird. Bezeichnenderweise
werden die damit verbundenen Jenseitsberich-
te, Rituale und Erfahrungen von vielen Beteilig-
ten schon gar nicht mehr als religiös identifiziert.
In der Tat zeigen auch Umfragen wie der jüngst
veröffentlichte „Religionsmonitor“, dass sich die
Grenzen zur Religion auch im Selbstverständ-
nis der Menschen verändern. Viele Menschen
aus den unterschiedlichsten Gesellschaften be-
zeichnen sich heute als „spirituell“, und zwar
durchaus im Kontrast zu den „Religiösen“. Doch
auch innerhalb der organisierten Religion fin-
den sich viele „Spirituelle“. Die neue Spirituali-
tät geht durchaus mit der Verlagerung der Kom-
munikation einher, die nun weit in den Privat-
bereich hineinragt. Bisher sozial unsichtbare
subjektive religiöse Erfahrungen, die einst nur
von besonders ausdrucksstarken religiösen „Vir-
tuosen“ überliefert wurden, finden sich nun mas-

9
Vgl. Soeffner, H.-G.: 
Stil und Stilisierung: Punk
oder die Überhöhung des
Alltags. In: H.-G. Soeffner:
Die Ordnung der Rituale.
Frankfurt am Main 1992, 
S. 76–101; Hitzler, R./
Pfadenhauer, M. (Hrsg.):
Techno-Soziologie. Er-
kundungen einer Jugend-
kultur. Opladen 2001; 
Reichertz, J.: Die frohe
Botschaft des Fernsehens.
Kulturwissenschaftliche
Untersuchungen medialer
Diesseitsreligion. Konstanz
2000; Keppler, A.: Wirk-
licher als die Wirklichkeit?
Das neue Realitätsprinzip
der Fernsehunterhaltung.
Frankfurt am Main 1994, 
S. 101 ff.

10
Vgl. Knoblauch, H./
Zingerle, A. (Hrsg.):
Tod, Hospiz und die Institu-
tionalisierung des Sterbens.
In: H. Knoblauch/A. Zingerle
(Hrsg.): Tod – Sterben –
Hospiz. Beiträge zur Thana-
tosoziologie. Berlin 2005, 
S. 11– 30. Zur Todesnähe
vgl. Knoblauch, H./
Soeffner, H.-G. (Hrsg.):
Todesnähe. Wissenschaft-
liche Beiträge zur Erfor-
schung eines außergewöhn-
lichen Phänomens. Konstanz
1999
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11
Zu näheren Bestimmungen
der Diskussion vgl. 
Knoblauch, H.: Soziologie
der Spiritualität. In: K. Baier
(Hrsg.): Handbuch Spirituali-
tät. Zugänge, Traditionen,
interreligiöse Prozesse.
Darmstadt 2006, S. 91–111

senhaft in den unterschiedlichsten „Foren“,
„Blogs“ oder „Communitys“: Engelerfahrungen,
Trauerrituale oder digitales Totengedenken ste-
hen dort ebenso wie die ausführlichen Selbst-
darstellungen der betroffenen Personen. Sie ma-
chen all das, was an Religion je privat war, für
alle anderen zugänglich. 

Dass es in der großen Breite nicht zu einer
vollkommenen Beliebigkeit von religiösen For-
men und Inhalten kommt, ist sicherlich dem Um-
stand zu verdanken, dass diese subjektiven Aus-
drucksformen von den konventionellen Formen
und Medien der religiösen Kommunikation (vom
Gottesdienst bis zur gedruckten Bibel) überla-
gert werden, die bis tief in die ureigenste Erfah-
rung eine eigene Stereotypik entfalten. Dane-
ben bemühen sich auch die religiösen Organi-
sationen, diese „vagabundierende Religiosität“
in die geordneten Bahnen bestimmter religiös-
kirchlicher Homepages oder Suchprogramme
zu lenken. Insgesamt trägt diese neue Spiritua-
lität durchaus die Züge einer religiösen Sozial-
form, in der (wie etwa schon in der Mystik) sich
das Subjekt als letzte Instanz und Evidenz des
Religiösen behauptet.11 Technisch werden wir
als einzelne „Nutzer“ konzipiert, die jeweils ein-
zeln mit anderen einzelnen – aber technisch
gleichartigen – Nutzern interagieren. Spiritua-
lität ist gleichsam die Übersetzung von Religi-
on in einer subjektivierten Gesellschaft. Diese
Subjektivierung findet sich auch in anderen Le-
bensbereichen wie etwa bei der „Nutzung“ der
subjektiven Ressourcen für die „kreative“ Arbeit.
Entgrenzt die Subjektivierung der Arbeit den al-
ten Unterschied von Arbeit und Freizeit, so über-
schreitet auch die Religion die alte Kluft von Pri-
vatheit und Öffentlichkeit. Die Religion ersteht
weder neu, noch geht sie verloren – sie wan-
delt ihre Gestalt.
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»Spiritualität ist gleichsam die Übersetzung von

Religion in einer subjektivierten Gesellschaft.«

Dr. Hubert Knoblauch 
ist Professor für Allgemeine 

Soziologie – Theorie der 
modernen Gesellschaft – an
der Technischen Universität

Berlin.



Seit Anfang der 1980er-Jahre wird in Theologie, Religi-
onssoziologie und Medienwissenschaft darüber disku-
tiert, ob das Fernsehen als das audiovisuelle Leitmedium
in modernen Gesellschaften religiöse Funktionen über-
nommen hat. Es steht sogar die Frage im Raum, ob nicht
von einer „TV-Religion“ bzw. „Medienreligion“ (Schilson
1997) zu sprechen ist, da das Fernsehen dem Alltag der
Menschen rituelle Strukturen und religiöse oder zumin-
dest religionsähnliche Sinnmuster einbildet (Thomas
1998; 2000). 

Die Medienrezeptionsforschung erkennt, dass wie-
derkehrende Programmangebote (Nachrichten, Serien,
Soaps, Talkshows) die Alltagsroutinen der Zuschauer for-
mieren (Berger 1987). Die Programmstruktur des Fern-
sehens fungiert als konstitutiver Bestandteil einer rituel-
len Bewältigung des Alltags. Die kleinen und großen Er-
zählungen des Fernsehens gehen in die lebenspraktische
Sinnorientierung der Menschen ein und prägen letztend-
lich das Wirklichkeitsverständnis im Ganzen – worin dann
die genuin religiöse Funktion bestünde (Rowland/Wat-
kins 1984). 

Der ununterbrochene Erzählfluss des Fernsehens, sei-
ne Programmförmigkeit, seine – die Ereignisse ebenso
dramatisch verdichtenden wie gewissermaßen in die gött-
lich-allwissende Beobachterperspektive rückenden –
Nachrichtensendungen legen es nahe, in diesem Medi-
um die Fortschreibung der Mythen vom Ursprung und

Ende aller Dinge, die die großen Religionen hervorge-
bracht haben, zu erkennen. Zugleich werden in einzel-
nen Sendeformaten wie insbesondere den Talkshows,
Daily Soaps und den parallel zum Alltag fortlaufenden
Endlosserien (z.B. GZSZ, Lindenstraße) Strategien zur
Meisterung vor allem der Beziehungsprobleme im Alltag
sowie (explizit oder implizit religiöse) Sinnkonzepte in
der Konfrontation mit den Krisen- und Grenzerfahrun-
gen des Lebens vermittelt. Das Fernsehen baut durch sein
Infotainment, seine Politshows und nicht zuletzt durch
seine Krimiserien außerdem moralische Resonanzräu-
me auf. Es befördert eine das Alltagsverhalten beeinflus-
sende Normenkommunikation. Schließlich spielt in zahl-
reichen neueren, aus dem amerikanischen Fernsehen über-
nommenen Serien wie Akte X, Supernatural oder Heroes
auch die Begegnung mit dem Übernatürlichen, Geheim-
nisvollen, Mysteriösen, Unerklärlichen, Dämonischen
und Wunderbaren der Wirklichkeit eine große Rolle. Es
ist zwar unangemessen, das Religiöse auf diese irratio-
nalen Aspekte der Wirklichkeitserfahrung einzugrenzen.
Zweifellos gehört es jedoch in den Zusammenhang je-
der echten Religion. Es verwundert deshalb auch nicht,
dass die explizite Symbolisierung des Ungeheuren und
Geheimnisvollen in amerikanische Krimiserien extensiv
Eingang findet, spielt in den USA doch auch die explizi-
te Religionspraxis eine sehr viel größere Rolle, als dies
im säkularisierten Europa der Fall ist. Indem diese Krimi-

T I T E L

tv
 d

is
ku

rs
 4

4
Das Fernsehen als religiöser
Sinnproduzent

2 | 2008 | 12. Jg.48

Wilhelm Gräb

Das Fernsehen erfüllt zahlreiche religiöse Funktionen. Es schreibt die alten

Mythen vom Ursprung und Ende aller Dinge weiter, liefert Strategien zur Be-

wältigung alltäglicher Beziehungsprobleme, aber auch der Krisen- und Grenz-

erfahrungen des Lebens. Es baut moralische Resonanzräume auf, führt in 

die Begegnung mit dem Geheimnisvollen der Wirklichkeit und verbindet die

Menschen bei besonderen Ereignissen wie 9/11 zu einer weltweiten Kommu-

nikationsgemeinschaft. 



und Mysteryserien vom deutschen Fernsehen übernom-
men werden, findet – wie vermutet werden darf – diese
zu jeder echten Religion gehörende Ehrfurcht vor dem
Ungeheuren und Geheimnisvollen auch verstärkt Ein-
gang in die Lebensansichten der Fernsehkonsumenten
hierzulande. 

Hinzu kommt, dass die Massenmedien die Menschen
immer wieder durch einzelne Ereignisse, über national-
staatliche und kontinentale Grenzen hinweg, zu weltwei-
ten Kommunikationsgemeinschaften vereinen. Die Öff-
nung der Berliner Mauer 1989, die Terroranschläge vom
11. September 2001 in den USA, die Fußball-WM im Som-
mer 2006 wurden zu weltbewegenden Ereignissen, die
wir primär nicht nur durch das Fernsehen wahrgenom-
men, sondern die ihren weltbewegenden Ereignischa-
rakter zu allererst durch das Fernsehen gewonnen ha-
ben. Insofern ist es sogar berechtigt, dem Fernsehen ei-
ne geradezu gottähnliche Schöpferkraft zuzuschreiben.
Es bringt Wirklichkeit hervor und offenbart bzw. kom-
muniziert zugleich deren universalen Sinn und allgemei-
ne Bedeutung. In Form von Bildern und Berichten sind
diese Medienereignisse vielen als unvergessliche Augen-
blicke in Erinnerung – schrecklich oder schön, unerwar-
tet oder herbeigesehnt. 

Sendungen des „performativen Ereignisfernsehens“
(Hochzeitsshows oder Doku-Soaps z.B. zur Schuldner-
beratung mit Peter Zwegat auf RTL) zeigen des Weite-
ren Analogien zu explizit religiösen Ritualen der tradi-
tionellen, kirchlichen Religionskultur (Trauung, Beich-
te, Absolution, Seelsorge und Beratung). Manche For-
scher sprechen von direkten Funktionsübernahmen, die
über Analogiebildungen hinausgehen (Reichertz 2000). 

Die sich an zentrale Medienereignisse (Golfkrieg, der
Tod Prinzessin Dianas, der 11. September 2001, der Tsu-
nami in Südostasien) anschließenden, inzwischen zu-
meist im Berliner Dom von den höchsten Repräsentan-
ten der beiden großen Kirchen zelebrierten und vom Fern-
sehen übertragenen Gottesdienste sprechen schließlich
dafür, dass das Fernsehen zivilreligiöse Funktionen ge-
sellschaftlicher Konfliktverarbeitung und Sinnfundie-
rung erfüllt. Das Fernsehen hilft – in Kooperation mit den
Kirchen und religiösen Institutionen – bei der Bewälti-
gung absoluter Kontingenzen und baut letztinstanzliche
Sinnfundamente in der Gesellschaft auf. Eine theologisch
interessante Frage ist dann, ob explizit kirchlich-reli-
giöse Sendungen wie etwa Das Wort zum Sonntag ledig-
lich die zivilreligiöse Funktion des Fernsehprogramms
im Ganzen ausdrücklich machen und fortsetzen, oder ob
sie ein davon noch einmal unterschiedenes, spezifisch
kirchliches Religionsprogramm realisieren. Der Medien-
wissenschaftler Knut Hickethier etwa vertritt die These,
dass das Fernsehen insgesamt in unserer Gesellschaft
eine religiöse Institution sei, die im Wesentlichen die
christlichen Werte tradiere (Hickethier 2000).

Religiöse Mythen und Symbole

Das Fernsehen erbringt diese Sinn- und Wertvermittlung
nach Hickethier im Wesentlichen mit seinen Spielfilmen,
Serien und Daily Soaps. Sie werden weitgehend in Ent-
sprechung zu traditionellen literarischen und filmischen
Gestaltungskonventionen produziert, folgen einem vom
Kinospielfilm entwickelten Erzählschema. Dort haben al-
le Elemente eine Bedeutung innerhalb des Gesamtgesche-
hens. Das Fernsehen steht mit seinen Spielfilmen, Serien
und Daily Soaps in der Tradition des klassischen Erzähl-
kinos. Zugleich reduzieren alle Programmformen, auch
die Nachrichtensendungen und Gameshows, komplexe
Phänomene der Umwelt auf etwas Erzähl- und Darstell-
bares. Katastrophen, Konflikte, Probleme erscheinen, weil
sie in einer geschlossenen, Anfang und Ende der Geschich-
te erfassenden Erzählform dargeboten werden, als be-
herrschbare Phänomene. Es findet eine Reduktion von
Komplexität statt. Das Undurchsichtige, Chaotische, Sinn-
lose erscheint einfach, durchschaubar, letztlich sinnhaft
– weil das Erzählschema es in ein geschlossenes Ganzes
einfügt. Im Fernsehfilm, insbesondere natürlich im Kri-
mi, siegt sogar in der Regel das Gute, wird das Verbrechen
aufgedeckt, gibt es Erlösung. Die meisten Zuschauer wis-
sen aufgrund ihrer Lebenserfahrung, dass es in der end-
lichen Wirklichkeit ihres Lebens anders ist, es immer Ver-
lierer gibt, wir zuletzt alle Verlierer sind – weil wir ster-
ben müssen. Das Darstellungsprinzip des Fernsehens
macht den Zuschauern dennoch Hoffnung darauf, dass,
aller Ungerechtigkeit, allem Bösen und Ungeheuren zum
Trotz, die Welt letzten Endes in Ordnung ist. 

In den filmischen Erzählungen Der Herr der Ringeoder
Harry Potter, die das Fernsehprogramm zuletzt über die
Weihnachtstage bestimmt haben, kann man ebenfalls die
Träume von anderen, wundersamen Welten, ebenso die
apokalyptischen Ängste vor der Zukunft, den Kampf für
die Durchsetzung des Guten, gefährliche Wege der Befrei-
ung vom Bösen in eindrücklichen Bildern und mit raffi-
nierten Mitteln der Technik inszeniert und visualisiert fin-
den. 

In der Film-Trilogie Der Herr der Ringe, dem das Buch
als Vorlage dient, das der englische Literaturwissenschaft-
ler Tolkien nach der Katastrophe des Zweiten Weltkrieges
geschrieben hatte, werden Ängste und Hoffnungen ange-
sprochen, die sich mit Krieg und Terror, mit dem politi-
schen Totalitarismus, dann auch mit dem wissenschaft-
lich-technischen Fortschritt verbinden. Man stößt auf al-
te, vom Christentum fortgeschriebene Erlösermythen. Un-
schuldig ist der Erlöser, die Sünde der Welt nimmt er auf
sich, der Versuchung der Macht des Bösen widersteht er. 

Viele weitere Anspielungen auf die mythischen Bil-
der aus der Symbolwelt des Christentums und der Ge-
schichte der Religionen finden sich in Der Herr der Rin-
ge. Wir stoßen auf Höllenvisionen und Lichtoffenbarun-
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Der Herr der Ringe II

Harry Potter und der Gefangene von Askaban



gen, auf viele immanente Erscheinungen des Transzen-
denten. Die Erlösergestalt ist der kleine Frodo, freilich
zusammen mit seinen Gefährten. Sie begeben sich in
freundschaftlicher Verbundenheit auf die Lebensreise, in
gemeinsamer Pilgerschaft, auf einen Weg der Selbsttran-
szendierung. Er führt hinein in die Jüngerschaft, die
sich um den Erlöser sammelt, zuletzt in die – das Lebens-
opfer fordernde – Befreiung von der bedrohlichen Macht
des Bösen. Frodo ist es, der zusammen mit seinen Gefähr-
ten, unterstützt vor allem vom treuen Sam, den teufli-
schen Ring der Macht ins Land Mordor trägt, zum Schick-
salsberg, um ihn zu vernichten, ein unschuldiger Junge,
auch er wie alle anderen in Versuchung durch die Macht
des Rings, aber doch voller Reinheit.

Die Film-Trilogie Der Herr der Ringe, deren einzelne
Teile zunächst im Kino, ebenfalls jeweils an Weihnach-
ten, gezeigt wurden, bringt Elemente einer mythisch-
religiösen, christlich imprägnierten Lebens- und Weltan-
schauung weltweit zu gegenwartskultureller Präsenz.
Vielfach zeigen sich dem Kenner Entsprechungen zur
christlichen Heilsgeschichte mit ihrer großen Erzählung
von Schöpfung und Fall, vom Reich des Bösen und des-
sen Überwindung, von sündhafter Versuchung, Versöh-
nung und Erlösung. Doch, um religionsproduktiv zu wir-
ken, sind solche medialen Erzählungen nicht darauf an-
gewiesen, dass diese Entsprechungen erkannt werden.
Denn den Rezipienten eröffnen die ausdrucksstarken und
vieldeutigen audiovisuellen Symbolwelten einen Mög-
lichkeitsraum für die eigene Lebens- und Weltdeutung.
Zugleich ist es vollkommen freigestellt, einen durchaus
selektiven, den eigenen Sinnbedürfnissen entsprechen-
den Gebrauch von den Bildern und Erzählungen der Me-
dientexte zu machen. 

Die Faszinationskraft von Harry Potter dürfte eben-
falls nicht unwesentlich auf den Sachverhalt zurückzu-
führen sein, dass religiöse Sinnfragen auf implizite Wei-
se bearbeitet werden. Immer wieder geht es um den Glau-
ben an die Überwindung des Todes mit der Kraft der Hoff-
nung und der Liebe. Harry zeichnet sich durch die
Fähigkeit aus, die irdische Endlichkeit akzeptieren zu
können und diese dennoch mit seinem Glauben, seiner
Hoffnung und vor allem seiner Liebe zu seinen Freunden
überwinden zu können. Im Unterschied zu der geheim-
nisvollen und dunklen Macht des Bösen, Lord Voldemort,
ist Harry Potter ein sterblicher Mensch. Er gewinnt sei-
ne Identität aber gerade dadurch, dass er es lernt, all
seinen Zauberkünsten zum Trotz, zu seiner Verletzlich-
keit und Begrenztheit zu stehen und glaubend, hoffend
und liebend den Kampf mit Sünde, Tod und Teufel auf-
zunehmen. Auch Harry Pottereröffnet eine kulturelle Pro-
grammatik, die sich für die eigene Lebensdeutung und
Weltperspektivierung nutzen lässt.

Parallele Welten

Neben den geschlossenen Erzählungen, die einen Anfang
und ein Ende haben, gibt es im Fernsehen die offene Form
von Soaps und Serien, die sich parallel zur Alltagserfah-
rung fortentwickeln. Dieses Format gilt sogar als beson-
ders fernsehspezifisch. Serielle Programmformen wie die
Lindenstraße, GZSZ, Sex in the City, Desperate House-
wives und viele mehr sind zum Ende hin offen, werden
in aufeinanderfolgenden Staffeln immer weitergeschrie-
ben. Lebenspraktische Sinnstiftung erfolgt hier sogar be-
sonders wirksam, wenn man an die Fangemeinden denkt,
die um die lang laufenden Serien herum entstehen. Se-
rienwelten verändern sich nur in kleinen Schritten. Sie
sind, wie das eigene Leben, zum Ende hin offen. Doch die
in ihnen stattfindenden Ereignisse sind so konstruiert,
dass sie als Abfolge kausaler Verkettungen erscheinen,
die sich in kleine überschaubare Episoden gliedern, die
dann doch wiederum Anfang und Ende enthalten. Das
macht vermutlich die Faszination für die Zuschauer aus.
Bei allem Durcheinander in den erzählten Geschichten
findet man sich letztendlich eben doch in eine überschau-
bare Welt einbezogen. Das sinnstiftende Prinzip der ge-
schlossenen Erzählform setzt sich in den Serienwelten
durch. Die Serienwelten haben ihre Ordnungen, haben
ihre Werte, ihre Konflikte, vor allem jedoch einen Sinn-
zusammenhang – und alles kann vom Zuschauer ohne
unmittelbare Folgen für sein eigenes Handeln und Erle-
ben miterlebt werden. Entlastet vom Entscheidungs- und
Handlungsdruck, kann so zugleich die Arbeit an Vor-
stellungen vom eigenen Leben passieren. Es kann sich
ein Gefühl für den Sinn, den das eigene Leben hat, bil-
den. Denn in der erzählten Welt ist man eben, was man
in der realen Welt nie sein kann: in der externen Positi-
on des Beobachters eines ganzen Lebens.

Kirche durch Fernsehen

In den Programmfluss des Fernsehens gehören nach wie
vor auch die kirchlichen Verkündigungs- und Informati-
onssendungen. In den Rundfunkräten, die für die Pro-
gramme des öffentlich-rechtlichen Fernsehens zuständig
sind, sind den großen christlichen Kirchen und der jüdi-
schen Glaubensgemeinschaft ein Mitsprache- und Mit-
bestimmungsrecht eingeräumt. Die kirchlich-religiösen
Sendungen des Fernsehens beschränken sich aber nicht
nur auf die klassischen Formate wie z.B. Das Wort zum
Sonntag, das zu den „dienstältesten“ Sendeformen des
deutschen Fernsehens (www.daserste.de/wort) zählt.
Man kann durchaus auch die sogenannten „Pfarrerseri-
en“ (z.B. Oh Gott, Herr Pfarrer, Schwarz greift ein) zu den
Sendeformaten zählen, in denen religiöse Inhalte expli-
zit vorkommen. Einem religionshermeneutischen Blick
zeigt sich sogar, dass es in diesen „Pfarrerserien“ um ein
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Spiel mit dem „Außeralltäglichen im Alltag“ geht, um
eine präzise religiöse Auseinandersetzung mit Lebens-
grenzen und Lebensbedrohlichem. Es scheint in diesen
Serien, die die religiöse Profession zum Thema haben,
auf, dass die Religion mit ihrem Ausgriff auf Transzen-
denz gerade dort Sinn zu vermitteln vermag, wo aller im-
manente und menschlich machbare Sinn sich entzieht. 

Von zunehmender religiöser Bedeutung sind außer-
dem die vom Fernsehen in Kooperation mit den Kirchen
inszenierten Medienereignisse. Besonders die katholi-
sche Kirche hat dies mit der medialen Inszenierung des
Sterbens und der Bestattung von Papst Johannes Paul II.,
dann natürlich auch mit der Installation des neuen Paps-
tes, Benedikt XVI., und solchen Events wie dem Weltju-
gendtag in Köln gezeigt. Die medialen Papstinszenierun-
gen haben gewissermaßen einen generellen Trend zur
ästhetisch-medialen Transformation der zeitgenössischen
Religionskultur und ihrer Liturgien hervortreten lassen. 

Die Schauspiele, die auf dem Petersplatz in Rom auf-
geführt und durch das Fernsehen weltweit übertragen
werden, schafften es möglicherweise sogar, neues Ver-
ständnis zu wecken für die Kraft zur Bewältigung des Le-
bens, die in einem starken religiösen Glauben steckt. Es
war beim Sterben Johannes Paul II. zu beobachten, wie
auf die großen Transzendenzen ausgegriffen wurde und
die traditionelle Sprache des kirchlichen Christentums
plötzlich in aller Munde war. Die Tagesschau sprach von
der „Leidensgeschichte“ des Papstes, und sein Sterben
wurde so ins Bild gesetzt, dass die Menschen weltweit in
diesem Papst auf authentische Weise den sein Kreuz tragen-
den, zuletzt auf den offenen Himmel zugehenden, vorbild-
lichen Christen, ja eigentlich den Mensch gewordenen
Gott, seinen Stellvertreter auf Erden, dargestellt gefun-
den haben. Kunst und Architektur, das immer wieder zi-
tierte Charisma des Papstes, der monarchische Prunk, die
Stilsicherheit in der Aufführung der traditionellen Ri-
tuale, die Sehnsucht der Massen nach einem „Heiligen Va-
ter“, das alles wirkt zusammen, um die alte Kirche und ih-
re traditionellen Liturgien in eine Form zeitgenössischer
Medienreligion zu überführen. Die Medienreligion aber
lebt ganz und gar von ihren performativen Ereignis- und
ästhetischen Anmutungsqualitäten. 

Fernsehen als Faktor religiöser Sozialisation

Was lässt sich über den Stellenwert des Fernsehens im
Blick auf die religiöse Sozialisation Jugendlicher sagen?
Eine empirische Studie des Deutschen Jugendinstituts
zu den Medienerfahrungen Jugendlicher gibt einige Auf-
schlüsse (Barthelmes 2002).

1. Der Mediengebrauch wird in der Familie gelernt. Er
hat Auswirkungen auf die Vermittlung religiöser Sinn-
und Wertorientierungen. 

2. Am liebsten sehen Kinder und Jugendliche Spielfil-
me. Sie rangieren auf der Beliebtheitsskala noch vor
Fernsehserien und Songtexten. Spielfilme erfüllen
für Kinder und Jugendliche Unterhaltungs-, aber auch
Lebensbewältigungsfunktionen. Als Kinder sehen sie
die Filme im Fernsehen oder auf Video. Mit dem
15./16. Lebensjahr nimmt die Bedeutung des Fern-
sehens dann deutlich ab und die Filme werden ver-
stärkt im Kino rezipiert. 

3. Es ist eine deutliche Korrespondenz zwischen den Le-
benswelten und den Medienwelten Heranwachsen-
der erkennbar. Kinder und Jugendliche suchen in den
Medien nach ihren Entwicklungs- und Lebensthemen.
Es geht um Geschmacksbildung und die Auseinan-
dersetzung mit Gefühlen. 

Aufs Ganze gesehen, verdeutlicht die Münchener Studie,
dass audiovisuelle Medien im Jugendalter nicht nur Un-
terhaltungsfunktionen haben, sondern dass sie in einer,
alle identitätsrelevanten Bereiche umfassenden Weise
der Selbstfindung dienen: Stil-, Geschmacks-, Geschlech-
terrollen-, Gefühls-, Sinn- und Wertorientierung. 

Sinnvermittlung durch Motivation von Sinnfragen 

„Was wohnt dem Menschen inne? Worauf kann er sich
stützen? Weshalb überlebt er eigentlich? Was zählt im
Leben wirklich?“, so formulierte eine junge Teilnehme-
rin in einem Gruppengespräch über den Film Cast away
– Verschollen (USA 2000). Vorgegeben war die Frage an
die Teilnehmer des Gruppeninterviews, an welcher Stel-
le sie der Film angesprochen und zum weiteren Nachden-
ken veranlasst habe. Das Gruppengespräch, das wir auf-
gezeichnet haben, fand im Rahmen eines Forschungspro-
jekts zu religiösen Motiven im populären Kinofilm statt
(Gräb u.a. 2006). 

Der Film Cast away – Verschollen, mit Tom Hanks als
Jack Noland in der Hauptrolle, erzählt die Geschichte
eines Managers in einer großen Transportfirma. Er über-
lebt als Einziger einen Flugzeugabsturz. Erst nach Jah-
ren der Einsamkeit auf der Insel, in denen er sein Leben
noch einmal neu beginnt, wird er gerettet und kommt
schließlich zurück in die Heimat. Seine Frau ist inzwi-
schen jedoch wieder verheiratet, und er muss nach sei-
ner Rückkehr seinen Weg ins Leben erst wieder finden.
Die Geschichte erzählt davon, was es heißt, ganz auf sich
zurückgeworfen zu sein, auf elementare Weise vor die
Frage zu geraten, was am Leben hält, was im Leben trägt,
welchen Sinn es hat, d.h., in welche Zusammenhänge ich
mit meinem Leben eingebunden bin. 

An einigen Stellen des Films finden sich traditionel-
le religiöse Symbole, Engelsflügel z.B. auf einem Paket,
das auf der Insel angeschwemmt wird, aus dem abge-
stürzten Flugzeug stammt und das Jack nach seiner Ret-
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tung und Heimkehr schließlich doch noch der Empfän-
gerin zustellt. Auch diese traditionelle religiöse Symbo-
lik wird so eingesetzt, dass sie die Grundaussage des Films
verstärkt. Diese zeigt eben dahin, dass wir längst nicht
alles im Griff haben, was unser Leben bestimmt. Es sind
immer höhere Mächte am Werk, die unser Schicksal be-
einflussen. 

Das Gespräch in der Gruppe blieb dann auch nicht
beim Film, seinen Bildern und seiner Geschichte ste-
hen. Es wurde vielmehr der Bezug zu eigenen Erfahrun-
gen des Betroffenseins von Unverfügbarem hergestellt.
Man kam auf den Einbruch des Nichtbestimmbaren in
den eigenen Lebensablauf zu sprechen, auf das Wechsel-
spiel von Zufall und Bestimmung, aber auch darauf, dass
es letztendlich der Glaube an die unbedingte Kraft der
Liebe ist, die in Katastrophen und Krisenerfahrungen am
Leben hält. Dann beschäftigte die Gruppe länger die Fra-
ge, ob nicht gerade Krisen- und Verlusterfahrungen die
Chance bieten, den Wert des Lebens schätzen zu lernen,
nach seinem Sinn zu fragen, Sinn zu erfahren, indem
die Zusammenhänge und Verbindungen hervortreten,
die auch noch in der Krise tragen. 

So wirken die Massenmedien als ein entscheidender
Faktor religiöser (Symbol-)Bildungsprozesse. Es zeigt
sich, dass insbesondere das Fernsehen einerseits mit sei-
nem unendlichen Programmfluss zur sinnbestimmten Ri-
tualisierung des Alltags beiträgt, es andererseits mit vie-
len Sendeformaten explizit religiöse Sinngehalte auf wirk-
same Weise vermittelt.
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Die Zeiten haben sich auffälligerweise wieder
geändert – es gibt keine großen Science-Fiction-
Filme in den Kinos im Moment: Star Wars und
Matrix sind vor einigen Jahren schon erfolgreich
„zu Ende“ gegangen und hinterließen vielleicht
neben einer gewissen Enttäuschung auch ein
Gefühl von Erleichterung – die Regisseure und
Skriptschreiber haben die ursprüngliche Linien-
führung in einem Ausmaß manipuliert, dass man
am Wiedererkennungsfaktor oder an der Treue
zum ursprünglichen Konzept Zweifel haben
konnte. Auch Star Trek hat sich eine Ruhepau-
se verordnet, nachdem die letzte Ablegerserie
Star Trek Enterprise nur mit Mühe eine vierte
Staffel geschafft und der letzte große Kinofilm
Star Trek: Nemesis nicht einmal in der Fan-
gemeinde eine allzu freundliche Aufnahme ge-
funden hat. Das Universum der guten Geschich-
ten scheint ausgereizt – zumindest vorläufig.
Selbst die unverwüstliche Alien-Saga hat mit
dem lauwarmen Ableger Alien versus Predator
die Science-Fiction-Elemente weitgehend abge-
legt und ist, wie das Kino insgesamt, in der Ge-
genwartszeit angekommen – in der wirren Welt
des 21. Jahrhunderts mit seinen globalen Atro-
zitäten. 

Vom vorläufigen Ende zum neuen Anfang

des Science-Fiction-Films

Man könnte die These vertreten, dass die Sci-
ence-Fiction-Begeisterung im Moment zu En-
de ist. Und mit Blick auf die Kino- und TV-Land-
schaft wird man das kaum leugnen können. An-
ders als die 1990er-Jahre, die die Geburtsstun-
de einer Mehrzahl von Science-Fiction-Serien
eingeleitet haben (den Höhepunkt von Star Trek:
The Next Generation, Star Trek: Voyager, Star
Trek: Deep Space Nine, Babylon 5, Stargate, Far-
scape, Lexx – The Dark Zone, Earth 2, Mission
Erde, SeaQuest und andere, weniger bekannte
Serien), ist die Gegenwart etwas enthaltsamer
geworden. Symptomatisch für dieses Ende steht
die Matrix-Trilogie, deren erster Teil durchaus
ambitioniert begann, die aber dann zu einer gro-
ßen Dekonstruktion von Science-Fiction ansetz-
te: Die großen Themen und großen Fragen, die
nicht nur Science-Fiction-Filme, sondern Fil-
me ganz generell zu dem machen, was sie sind
– Ort der Imagination für Grenzüberschreitun-
gen unserer eigenen Welt –, wurden in der Ma-
trix-Trilogie systematisch dekonstruiert: Dysto-
pie und Utopie, Messianismus und Sendungs-
bewusstsein, fiktionale Technologie und techno-
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Gibt es noch gute Science-Fiction-Geschichten zu erzählen? Was macht den Reiz der imagi-

nären Reise in „unendliche Weiten“ aus? Und was könnte Science-Fiction-Filme für eine

philosophische und theologische Betrachtung interessant machen? Der Autor geht diesen

und ähnlichen Fragen nach, um die tieferen Seiten eines populären Genres zu beleuchten,

das uns vor allen Dingen mit der Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen unserer eigenen

Natur, mit den Zukunftshoffnungen und den apokalyptischen Ängsten unserer Zeit konfron-

tiert. Science-Fiction-Filme spielen vor diesem Hintergrund die Rolle einer neuen Mytho-

logie, in der wir uns selbst unsere Identität neu an-erzählen, oder einer Plattform für „galak-

tische Gedankenspiele“, die uns zu verstehen geben, dass wir über das Mögliche nachzu-

denken haben, selbst wenn es an den Rand des Unmöglichen führt.



logische Katastrophen wurden zu Informations-
paketen in der Unendlichkeit computergene-
rierter Fiktionalität herabgestutzt, sodass der
Science-Fiction-Film, der mit Matrix gewisser-
maßen auf sich selbst als Thema aufmerksam
geworden war, sich am Ende auch abgeschafft
hat: Wenn alles schon einmal da gewesen ist und
wenn alles einmal wiederkehren wird, warum
ist es dann überhaupt wichtig, irgendetwas Be-
deutsames auf der Leinwand zu erzählen? Be-
deutung ist am Ende auch nur ein Stück Infor-
mation, ein Stück Code, das erzeugt und wieder
vernichtet werden kann. Matrix markierte den
intellektuellen Höhepunkt des Genres, eine ei-
gene Kunstform, einen cinematografischen Stil,
der inzwischen von vielen anderen Genres so-
gar kopiert wird. Aber gleichzeitig ereignete sich
mit Matrix auch der Overkill, die forcierte Über-
ladung mit möglichen Bedeutungen, die am En-
de in eine Entleerung von Bedeutung geführt
hat.

Dennoch gibt es nach wie vor auf dem Fern-
sehbildschirm Anzeichen genug, um sagen zu
dürfen, dass Science-Fiction nichts von seiner
Attraktivität verloren hat und dass sich dieses
Genre in seiner bemerkenswerten Wandlungs-
fähigkeit sicher neu zurückmelden wird. Im Au-
genblick ist es die Neuauflage von Battlestar Ga-
lactica, die zu diesem Ausdruck von Hoffnung
durchaus Anlass gibt. Die Erzählformen dieser
Serie sind realistischer als für viele Science-Fic-
tion-Serien sonst üblich: Die Geschichte einer
postapokalyptischen Schar von Menschen, die
auf der Suche nach einer „neuen“ Heimat ist,
ist nicht um edle Helden drapiert (wie dies im
Star Trek-Universum der Fall ist). Die Hauptcha-
raktere haben ihre Gaben, aber sie haben auch
ihre (zuweilen sehr) dunklen Seiten. Sie spie-
geln das Lebensgefühl des 21. Jahrhunderts wi-
der – die Ernüchterung, die Frage nach dem Sinn
der großen Träume, das Wissen um das Ausblei-
ben eines utopischen Endes der Geschichte, die
Irrungen und Wirrungen kultureller Vermischun-
gen, die Brüchigkeit von Lebensentwürfen, ja
mithin das Signum einer ganzen Generation: die
Unfähigkeit, sich auf eine Linie (des Denkens
und Lebens) ein für alle Mal festzulegen. Es ist
vor diesem Hintergrund wirklich erstaunlich,
dass die Gegenschablone – Hingabe an einen
eingeschlagenen Weg, Strategie, Pflichterfül-
lung um eines größeren Gutes willen, Träume,
die über die Grenzen der eigenen Möglichkei-
ten und Bestimmungen hinausgehen – von den
Zylonen ausgefüllt wird: Roboterwesen, die ei-

gentlich nicht menschlich, aber der menschli-
chen Erscheinung überaus nahegekommen sind.
Ironischerweise verkörpern diese Roboter im
Grunde alles, was die Menschheit als Utopie von
sich selbst einmal erhofft haben mag: physische
oder intellektuelle Perfektion, überindividuel-
les Bewusstsein, Marginalisierung des individu-
ellen Todes, klare Sozialstruktur, homogenes re-
ligiöses Bewusstsein etc. Demgegenüber wirkt
der versprengte Rest der Menschheit aus der Er-
zählperspektive von Battlestar Galactica wie ein
chaotischer Haufen: erdig, schmutzig, schuldig,
gebrochen, aber darum auch nach wie vor lie-
benswert. Ist es vielleicht genau dieses Bild,
das die Menschheit zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts von sich hat? Das Bild einer schmutzigen
und schuldigen, ideologisch reichlich verkater-
ten, aber im Ernstfall auch immer wieder muti-
gen Gruppe, die nach dem Verlust der großen
Träume froh ist, noch am Leben zu sein, auch
wenn sie die großen Herausforderungen nicht
gemeistert hat und vielleicht auch nie meistern
wird? Battlestar Galactica ist nicht nur deshalb
ein Glanzlicht auf dem TV-Bildschirm, weil es
wie keine andere Serie das Lebensgefühl die-
ses Jahrzehnts wiedergibt, sondern auch weil es
dieser Serie gelingt, erneut an die großen und
schweren Fragen anzuknüpfen, die den Science-
Fiction-Film prägen: Fragen, die um utopische
Träume oder apokalyptische Ängste kreisen, um
das Mögliche und Aberwitzige, den Segen und
den Fluch der Technik, die der Mensch erfinden,
aber am Ende nicht kontrollieren kann. Und es
mischt sich in dieses Porträt der Gegenwart aus
der Perspektive einer Science-Fiction-Serie auch
etwas, das seit 9/11 immer in ganz neuer Wei-
se das westliche Lebensgefühl prägt: die Ahnung,
dass der „Feind“ geräuschlos und unerkannt in
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Diese und alle weiteren Abbildungen sind
Filmszenen aus Battlestar Galactica.



der Nachbarschaft leben kann, dass wir alle auf
einem Pulverfass sitzen, ohne es genau zu wis-
sen, dass es am Ende nicht mehr eine Frage des
„Ob“, sondern lediglich des „Wann“ ist, bis die
nächste, unerträgliche und nur schwer zu meis-
ternde Katastrophe über uns hereinbricht: In
Battlestar Galactica sind die Zylonen den Men-
schen ähnlich geworden, man kann sie kaum
mehr von Menschen unterscheiden, sie wissen
am Ende selbst nicht genau, was sie eigentlich
sind. Nur dass die Katastrophe irgendwann wie-
der eintreten wird, das allein scheint klar. Das
Erschrecken darüber, dass wir „den Feind“ nicht
mehr einfach so stilisieren können, weil er uns
so ähnlich geworden ist, dass wir ihn nicht ein-
fach identifizieren können, weil er mitten in un-
serer Gesellschaft lebt, dass wir nicht einmal
einen strategisch irgendwie sinnvollen Krieg ge-
gen ihn führen können, weil er verborgen ist und
weder Intervention noch Prävention einen Sinn
machen – dieses Erschrecken zieht sich wie ein
roter Faden durch Battlestar Galactica.

Erzählte Identität und die Reise in mögliche

Welten

Man kann mit einer gewissen Vergröberung sa-
gen, dass Filme – wie alle fiktionalen Geschich-
ten (ob sie in Romanform oder als Theaterstück
vorgelegt werden, ob sie auf der Leinwand ima-
giniert werden oder sich der Vorstellungskraft
der Leserinnen und Leser verdanken) – Erzäh-
lungen sind, deren wesentliche Aufgabe es ist,
uns unsere Spielräume, Handlungsspielräume
zu erschließen und uns auf diese Weise vorzu-
führen, was wir sind oder was wir sein könn-
ten. Wie sehr Erzählen generell und filmisches
Erzählen speziell unsere Identität konstituiert
oder zumindest prägt, lässt sich daran ersehen,
wie sehr fiktionale Muster Teil unserer eigenen

Selbstbeschreibung geworden sind. Um viel-
leicht ein sehr markantes Beispiel zu nennen:
Müssen wir nicht zugestehen, dass unsere Vor-
stellung von romantischer Liebe (zumindest für
unsere Gegenwartskultur) nachhaltig vom fik-
tionalen Liebesfilm geprägt wurde, dass wir dort
Handlungsspielräume an-erzählt finden, die wir
uns erträumen, aber auch Möglichkeiten, mit
denen wir rechnen? Der Einfluss des Kinos auf
das, was wir unsere narrative Identität nennen
können, d.h., dass das Kino nicht nur unterhal-
ten kann, sondern sogar dazu beiträgt, auf
menschliche Grundfragen zumindest implizit
eine Antwort zu geben (eine Antwort in Form ei-
ner Erzählung), ist sicher kaum zu bestreiten. 

Dem Science-Fiction-Film kommt hier noch
einmal eine besondere Rolle zu: Er spielt – wie
kaum ein anderes Genre – mit den Grenzen des
Möglichen und des technisch Machbaren, er
spielt mit den Träumen, die sich auf unsere Zu-
kunft richten, mit den Fragen, was sein könnte.
Der Science-Fiction-Film spielt mit Was-wäre-
wenn-Fragen in einer ganz bestimmten Weise:
im Gewand der Zukunft, die sich als technisch
raffinierter oder als postapokalyptisch rück-
schrittlicher darstellt. Im Jargon zeitgenössi-
scher Philosophie ausgedrückt: Dieses Genre er-
laubt uns eine Reise in mögliche Welten, indem
es uns die Möglichkeitsspielräume menschlicher
Existenz vor Augen führt, sie infrage stellt oder
auf der Basis mancherlei Verfremdung dekon-
struiert. 

Man müsste an dieser Stelle natürlich ein-
gehender fragen, was den Science-Fiction-Film
eigentlich zum Science-Fiction-Film macht. Mög-
licherweise gibt es auf diese Frage keine bündi-
ge oder eindeutige Antwort. Es können vielleicht
Gravitationszentren benannt werden, die für das
in Rede stehende Genre typisch sind: Schon er-
wähnt wurde die Signifikanz der Zukunft. Sci-
ence-Fiction lebt wesentlich davon, dass Men-
schen Wesen sind, die sich nicht nur von der Ver-
gangenheit her definieren, sondern vor allem
von der Zukunft her entwerfen. Die Offenheit der
Zukunft scheint es uns aufzuerlegen, uns immer
wieder neu zu entwerfen, uns gewissermaßen
neu erfinden zu müssen. Das imaginative Aus-
messen dieser Spielräume in den möglichen Wel-
ten des Science-Fiction-Films findet darin sei-
nen angemessenen Ort. Zweitens, und auch die-
ser Gedanke wurde schon gestreift, geht es um
den Fluch und den Segen der Technik. Die Am-
biguität technischer Errungenschaften kann
durch das Ausmalen imaginärer Extreme gera-
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de durch den Science-Fiction-Film vorgeführt
werden. Drittens, und dies wäre zu ergänzen,
spielt der Science-Fiction-Film (und das mag ihn
am deutlichsten von jedem anderen Genre un-
terscheiden) mit dem Begriff der Unendlichkeit
– sei es in stark verschlüsselter oder eher pla-
ner Form. Diese Unendlichkeit, die prinzipiell
zunächst einfach das Gegenteil menschlicher
Endlichkeit ist, die sich im Gebundensein an
einen bestimmten Ort, an eine bestimmte Zeit,
an eine bestimmte Kultur und an eine bestimm-
te Lebensspanne manifestiert, wird im Science-
Fiction-Film zum eigentlichen Handlungsspiel-
raum: Was wäre, wenn der Mensch seine es-
senzielle Bindung an Raum und Zeit transzen-
dieren könnte, was wäre, wenn er sein Leben
und seine Lebensweise, was wäre, wenn er die
ganzen Grundlagen seiner Existenz wirklich
transzendieren könnte? In verschlüsselter Form
dient das Weltall in manchen Science-Fiction-
Filmen eben dieser Erzählperspektive: Die Un-
endlichkeit des Weltraums avanciert zur Unend-
lichkeit der Möglichkeiten. Und es überrascht
nicht, dass mit diesem Möglichkeits-Weltraum
nicht nur Ängste, sondern auch Hoffnungen ver-
bunden sind. Im Film kann aus dem kalten, öden
und unendlich weiten Universum ein Platz der
Wunder und der Fügungen werden. 

Von religiöser Mythologie zu Religionsersatz

Was könnte den Science-Fiction-Film theolo-
gisch und philosophisch wirklich interessant ma-
chen? Zum einen ist nicht zu leugnen, dass der
Science-Fiction-Film mythologische Stoffe buch-
stäblich in ein neues Licht rückt. Was sich als his-
torisches Faktum hinter den Kulissen auch tat-
sächlich dingfest machen lässt, ist der Einfluss
des Mythologieexperten und komparativen
Theologen Joseph Campbell (vgl. Campbell,
J.: The Hero with a Thousand Faces. New York
1956; ders.: The Masks of God, 4 Vol., New York
1959 –1968) auf die ursprüngliche Star Wars-
Trilogie. George Lukas gibt zu, dass Luke Sky-
walkers Schicksal der Entwicklung und den Her-
ausforderungen eines prototypischen mythi-
schen Helden nachempfunden ist. Die klassi-
schen Themen der Reise ins Unbekannte, der
Hilfe durch einen väterlichen Freund, der Weg-
gefährtenschaft und Mutproben, der großen Ge-
fahr und großen Herausforderung und des wi-
der alle Erwartungen (mit „übernatürlicher Hil-
fe“) erreichten Sieges sind in der Tat in Star Wars
mit Händen zu greifen. Aber auch in anderen

Science-Fiction-Universen spielen klassische my-
thologische Stoffe eine Rolle. Der Einfluss der
vergleichenden Studien Campbells auf Holly-
wood wurde nachhaltig von Christopher Vogler
möglich gemacht, der Campbells abundante Ma-
terialfülle auf strukturelle Erzählschablonen hin
vereinfachte und dezidiert für Skriptwriter auf-
bereitete. Es geht nach wie vor das Gerücht, dass
Voglers Buch The Writer’s Journey. Mythic Struc-
ture for Writers (3rd edition, Studio City 2007)
neben der Bibel auf jedem Schreibtisch eines
Drehbuchautors in Hollywood liegt.

Dass dies die faktische Wiederkehr mytho-
logischer Stoffe erklären kann, ist die eine Sa-
che. Warum die Zuschauerin bzw. der Zuschau-
er sich auf diese Stoffe einlässt, ist eine andere
Sache. Man könnte – in Anschluss an die For-
schungen Linus Hausers – von der Remythisie-
rung der Vernunft sprechen, oder einfacher: von
einer generellen Remythisierungstendenz, die
sich im Fernsehen vor allem auch im Aufkom-
men dezidiert mythologisch orientierter Fantasy-
serien (Buffy, Millenium etc.) niedergeschlagen
hat. Science-Fiction ist davon nicht ausgenom-
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Kirchen) etabliert haben. Lebensdeutung, Sinn-
vorstellungen, ja selbst spirituelle Inspiration ist
längst nicht mehr an die Kirchen gebunden – in
den Raum einer breit zu fassenden privatisier-
ten Religiosität und Spiritualität gehört inzwi-
schen auch das Kino. Jörg Hermann hat in sei-
nen eindrücklichen Studien sehr deutlich ge-
zeigt, dass filmische Unterhaltung mit ihren Er-
zählschablonen Sinnstiftungsangebote vorlegt,
die ehedem zur genuinen Funktion der Religi-
on gehört haben, sodass man, wie Herrmann
es tut, durchaus von einer Medienreligiosität spre-
chen sollte. Und – wieder einmal – ist es die
Matrix-Trilogie, die eben dieses Phänomen the-
matisiert, kultiviert, demontiert und dekonstru-
iert: In der Matrix ist die Fiktion sich selbst zur
sinnstiftenden Norm geworden.

Gibt es im Science-Fiction-Film abseits my-
thologischer Metaphern, die oft genug nur spie-
lerisch eingesetzt werden, einen „echten“ Sinn
für Transzendenz zu entdecken? Martin Laube
hat deutlich gemacht, dass wir diese Frage nur
dann bejahen dürfen, wenn wir unterstellen,
dass der Sinn für Transzendenz etwas mit der
Tuchfühlung mit dem Unendlichen zu tun hat.
Science-Fiction-Filme tun dies meistens in „ih-
rer“ Imagination des unendlichen Weltraums,
des Weltraums als eines Ortes unendlicher Va-
riation, Kombination und Möglichkeit. Auch
wenn explizite Gottesvorstellungen oft fehlen,
so bleibt wenigstens ein „Sinn für das Wunder-
bare“ zu vermerken. Diesen Sinn für das Wun-
derbare hat auf dem TV-Schirm wie kaum ein
anderer Serienkosmos das Star-Trek-Universum
der Next-Generation-Ableger verkörpert. Doch
eben dieses Beispiel zeigt auch, dass die reli-
giöse Grundschwingung des Science-Fiction-
Films allerdings kippelig bleibt. Denn der ech-
te, religiöse Sinn für das Wunderbare geht noch
einmal über die Grenzen des Universums hinaus,
greift „hinüber“, während im Science-Fiction-
Film die Idee des Unendlichen mit dem Univer-
sum und seinen unendlichen Kombinationsmög-
lichkeiten selbst in der Regel gleichgesetzt ist.
An die Stelle Gottes tritt dann, folgerichtig, ei-
ne vergöttlichte Natur oder der vergöttlichte
Mensch. 

Galaktische Gedankenspiele

Was den Philosophen jedoch am Science-Fic-
tion-Film interessieren könnte, ist abseits aller
mythologischen Stoffe die Reise in den Bereich
des Möglichen. Die Frage nach der Belastbarkeit
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men, besonders eindrückliche Beispiele bilden
hier – unter den bekannteren Serien – vor allen
Dingen Stargate, Babylon 5 und Star Trek: Deep
Space Nine. Was lässt sich zu dieser Tendenz sa-
gen? Eine ganz allgemeine Antwort wird sein,
dass Menschen offenbar nicht ohne Erzählungen
und mythologische Stoffe auskommen. Wir sind
keine kalt-rationalen Wesen, sondern brauchen
die Inspiration unserer „Einbildungskraft“, um
in Erfahrung zu bringen, wer wir wirklich sind.
Die Motive der Reise, der großen Herausforde-
rung, des schicksalhaften Kampfes sind Scha-
blonen, die wir nutzen, um die Sinnfragen un-
seres eigenen Lebens zu strukturieren. Religi-
on hat immer Mythologie transportiert, ist – trotz
aller Reformversuche (wie die Geschichte des
Christentums hinlänglich belegt) niemals oh-
ne eine bestimmte „Mythologie“ ausgekommen
und hat meistens schon vorhandene modifiziert
und adaptiert, gelegentlich auch ersetzt. Die für
die Theologie an sich gute Nachricht, dass Men-
schen offenbar nicht ohne Mythologie auskom-
men können, hat mit Blick auf die Gegenwarts-
kultur trotzdem eine negative Komponente: Die
mythologischen Gehalte, auf die die Rezipien-
ten von Filmen sozusagen ansprechen, lassen

sich kaum mehr kanonisieren, sie driften mehr
oder weniger frei im Universum spielerischer
Kombinationsmöglichkeiten. Und auch hier wä-
re noch einmal die Matrix-Trilogie als Paradefall
des freien Spiels mit den Inhalten zu nennen: Im
fiktionalen Universum kann alles mit allem ver-
knüpft werden. 

Zur problematischen Seite gehört auch, dass
die Verfügbarkeit mythologischer Erzählformen
durch das Kino zu Sinnstiftungsmöglichkeiten
beigetragen hat, die sich gewissermaßen neben
den etablierten Sinnstiftungsinstitutionen (den
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unserer scheinbar allerselbstverständlichsten
Begriffe ist nur dann zu beantworten, wenn wir
diese Begriffe auch einer Belastungsprobe aus-
setzen: der Belastung durch Gedankenexperi-
mente – galaktische Gedankenspiele sozusagen. 

Vor diesem Hintergrund ist es nicht erstaun-
lich, dass philosophische Literatur gelegentlich
selbst zu Science-Fiction-Stoffen greift, um pre-
käre Begriffe noch prekärer erscheinen zu las-
sen. So erläutert der britische Philosoph Derek
Parfit in seinem Buch Reasons and Persons (Ox-
ford 1986 u.ö.) das intrikate Problem persona-
ler Identität durch die Zeit anhand fiktionaler
Teletransporterunfälle (Beam-Unfälle, wie sie
uns in einigen, durchaus prominenten Star-Trek-
Serien vor Augen geführt wurden): Nehmen wir
an, ich werde durch einen Transporterunfall ver-
doppelt. Und nun streite ich mich mit meinem
Duplikat darüber, wer mit dem Original iden-
tisch ist. Wie lässt sich so ein Fall philosophisch
lösen? Oder lässt er sich womöglich gar nicht
zufriedenstellend lösen? Ohne hier in die Tiefe
philosophischer Debatten gehen zu können, zeigt
dieses kurze Beispiel, was Science-Fiction in spie-
lerischer Weise auch vermag: uns in die großen,
schweren, meist unlösbaren Fragen der Philo-
sophie zu verstricken, indem Begriffe, die uns
im Alltagsverstand vertraut sind, einem Zerdeh-
nungsprozess ausgesetzt werden. „Wie zerron-
nen, so gewonnen“ – so könnte das Resultat die-
ses spielerischen Umgangs mit Grundthemen
der Philosophie lauten, mit den Fragen nach
dem, was Wirklichkeit, was Identität, was Exis-
tenz, was Personsein, was Menschsein, was Ge-
rechtigkeit, was Mitleid etc. ausmacht. Denn
auch, wenn uns der Science-Fiction-Film auf die-
se Fragen keine Antwort gibt, so hilft er uns doch,
die Grenzen unserer Begriffe und vor allem ih-
re Anfälligkeiten anzuerkennen.

In dieser Hinsicht hat der Science-Fiction-
Film vielleicht sogar prophetische Kraft: Die vie-
len Geschichten, die um künstliche Intelligen-
zen (Roboter oder Androiden) kreisen, haben
Debatten vorweggenommen, denen wir uns all-
mählich nicht mehr entziehen können: Was
macht Bewusstsein aus? Und was ist konstitu-
tiv, um Personenrechte zuerkennen zu können?
Und gegenwärtig drängen uns die spielerischen
Imaginationen des Science-Fiction-Films eine
noch grundlegendere Frage auf: Was ist wirk-
lich? In der Cyber- und Netzwelt beginnt sich
der Wirklichkeitsbegriff langsam aufzulösen;
wir sind intellektuell darauf nicht gut vorberei-
tet (und unser Rechtssystem und dessen Voraus-

setzungen sind auf diese Entwicklungen nicht
einmal schlecht vorbereitet, sie werden davon
eigentlich „kalt erwischt“). Aber wir können nicht
sagen, man hätte uns nicht gewarnt: Der Sci-
ence-Fiction-Film seit den 1970er-Jahren hat
uns dieses Thema mit all seinen spielerischen
Möglichkeiten vor Augen geführt und uns die
Richtungen angedeutet, in die die Bruchstücke
des Wirklichkeitsbegriffs davonschwimmen wer-
den…
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Medien und Christentum – von der

mündlichen Kommunikation zur Internet-

kommunikation 

Am Anfang der religiösen Kommunikation war
das Wort, das zunächst mündlich verbreitet
wurde. Die Reden und Gleichnisse Jesu, aber
auch die Predigten der ersten Jünger verdeut-
lichen diese Art der Oralität oder mündlichen
Verkündigung (vgl. z.B. Apg 2,14 –36). Allmäh-
lich jedoch wurde die religiöse Überlieferung
verschriftlicht, entweder in Form der frühchrist-
lichen Briefliteratur oder der Evangelien. Die
Verschriftlichung hatte zur Folge, dass sich ein
Kanon legitimer Schriften herausbildete und
dass diese zunehmend von Theologen (Schrift-
gelehrten) reflektiert und kommentiert wurden.
Erst mit der Erfindung der Druckerpresse im
15. Jahrhundert verwandelte sich religiöse
Kommunikation grundlegend, da sowohl die
mündliche als auch die traditionelle schriftliche
Verkündigung (im Sinne von Handschriften) im-
mer nur einen begrenzten Adressatenkreis er-
reichen konnten. Der Buchdruck förderte die
Massenkommunikation und die damit verbun-
dene individuelle Lektüre der Bibel. Letztlich
hat das Aufkommen der Druckerpresse auch

die Reformation begünstigt und vorangetrie-
ben. Religiöse Inhalte – vor allem auch kontro-
verse Themen – wurden im Hinblick auf eine
große Rezipientenschar veröffentlicht und
konnten von nun an auch außerhalb gottes-
dienstlicher Versammlungen eigenmächtig ge-
nutzt werden. Dies hatte die Demokratisierung
des religiösen Wissens zur Folge. Ab etwa der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts kam es
aufgrund der Periodisierung von Presseerzeug-
nissen zu einer weiteren Massenverbreitung re-
ligiöser und weltlicher Inhalte. Aber erst im 19.
und 20. Jahrhundert bildete sich vor dem Hin-
tergrund preisgünstiger und absatzstarker Print-
medien, der Erfindung des Kinematografen
(Film) und neuer medialer Verbreitungsformen
(Rundfunk, Fernsehen und Internet) ein eigen-
ständiger Kultursachbereich Medien heraus,
mit eigenen Aufgaben, Funktionen und Orga-
nisationsstrukturen. 

In der modernen, ausdifferenzierten Ge-
sellschaft üben vor allem die elektronischen
Medien einen großen Einfluss auf die alltägli-
che Kommunikation aus, sodass Öffentlichkeit
heute primär Medienöffentlichkeit ist. Aufgrund
der Dominanz der Massenmedien, die nicht
nur die Alltagskommunikation prägen, sondern

auch für die gesellschaftlichen Teilsysteme wie
etwa Politik und Ökonomie von großer Bedeu-
tung sind, kann dieser Gesellschaftstypus hin-
sichtlich der Kommunikationsstruktur mit dem
Begriff „Mediengesellschaft“ bezeichnet wer-
den. Kirchliche Akteure nutzen heute wie
selbstverständlich alle hier aufgezählten Me-
dien, um ihre eigenen Inhalte möglichst wirk-
mächtig zu verbreiten. Vor allem das Internet
bietet den christlichen Kirchen und Religions-
gemeinschaften vielfältige Möglichkeiten, ih-
re Inhalte weltweit zu verbreiten: Das Angebot
reicht von kirchlichen Nachrichten (z.B. www.
idea.de,www.kath.net,www.katholisch.de) und
Selbstdarstellungen kirchlicher Institutionen
(z.B. www.ekd.de, www.dbk.de) über Chats
und Kommunikationsforen (z.B. www.chatseel-
sorge.evlka.de) bis zu eigenproduzierten Vi-
deos der Rezipierenden und Gläubigen über
kirchliche Themen oder Veranstaltungen (z.B.
www.kathtube.de). Religiöse Internetkommu-
nikation wird in den nächsten Jahren weiter zu-
nehmen, ohne dass allerdings die traditionel-
len Medien an Bedeutung verlieren werden.
Denn bisher hat kein neues Medium ein ande-
res verdrängt, sondern eher einen Funktions-
wandel der bestehenden Medien ausgelöst. 
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Thomas Bohrmann

Das Fernsehen ist nach wie vor das Leitmedium gegenwärtiger Medienkultur. 

Es informiert, bildet und unterhält. Auch religiöse, kirchliche und moralische

Themen werden mit seiner Hilfe verbreitet und einem größeren Publikum medial

vor Augen geführt. Verstärkt kommen solche Inhalte im Unterhaltungsbereich

des Fernsehens zur Sprache. Neben den Pfarrer- und Nonnenserien behandeln

vor allem auch alltägliche Fernsehserien und Daily Soaps grundlegende morali-

sche Fragen des Menschen. Indem das Fernsehen anhand verschiedener Unter-

haltungsformate (besonders Serien und Soaps) Wertmaßstäbe und Moralvor-

stellungen thematisiert, präsentiert es – so die zugrunde liegende These des

Beitrags – eine besondere Form der „Alltagsethik“ und trägt somit zum Werte-

diskurs innerhalb einer wertpluralen Gesellschaft bei. 



Religiöse und moralische Inhalte der

Mediengesellschaft

Die Kirchen präsentieren sich mit Hilfe unter-
schiedlicher Medien und medialer Darstel-
lungsformen in der Öffentlichkeit und versu-
chen, mit ihren Bildern, Themen und speziel-
len Verkündigungssendungen (z.B. Das Wort
zum Sonntag, gottesdienstliche Übertragun-
gen primär an Sonn- und Feiertagen) religiöse
Akzente, aber verstärkt auch moralische Wer-
te in einer säkularen und entkirchlichten Ge-
sellschaft zu setzen. Vor allem Das Wort zum
Sonntag stellt eine besondere mediale An-
dachtsform dar, die jeden Samstagabend zu-
meist ein aktuelles politisch-gesellschaftliches
Geschehen aus der Perspektive des christlichen
Glaubens und seiner Ethik einzuordnen ver-
sucht. In diesem Sinne kommt in solchen Sen-
dungen explizite Religion zum Ausdruck. Reli-
giöse Themen in expliziter Form werden aber
nicht nur von den Kirchen selbst zur Sprache
gebracht, sondern auch von journalistischen
Akteuren, die beispielsweise über Kirchen und
Religionsgemeinschaften im Informationspro-
gramm des Fernsehens (Dokumentationen, Re-
portagen) berichten. Darüber hinaus ist eine

weitere, nicht zu unterschätzende Form der
Darstellung expliziter religiöser Themen und Fi-
guren im fiktionalen Unterhaltungsprogramm-
bereich anzutreffen. Spielfilme und Fernseh-
serien, in denen etwa Pfarrer (z.B. Pfarrer Braun)
oder Nonnen (z.B. Um Himmels Willen) in Film-
rollen agieren, prägen zwar einerseits eine
mehr oder weniger klischeehafte Vorstellung
dieser Berufe in der breiten Öffentlichkeit, brin-
gen aber andererseits religiöse Fragen und da-
mit verbundene moralische Positionen sowohl
für kirchennahe als auch für kirchenferne Zu-
schauer zur Sprache und setzen damit Themen
in einer offenen Kommunikationsstruktur.

Grundsätzlich erzählt das Fernsehen Ge-
schichten, die in Form von Fernsehserien, Dai-
ly Soaps, Telenovelas und Fernsehfilmen als
Massenware für ein unterhaltungsorientiertes
Publikum produziert werden. Geschichten ha-
ben sich die Menschen schon immer erzählt.
Auch die klassischen Mythen, Sagen, Märchen
und Legenden sind Medien, die seit jeher die
Menschen verzaubert, fasziniert und herausge-
fordert haben. Gestern wie heute geht es um
grundlegende menschliche Fragen, die auf ein-
fache oder komplexe Art medial verarbeitet
werden und nachhaltig auf die jeweiligen Ge-

sellschaften einwirken. Das Fernsehen führt mit-
hilfe seiner unterschiedlichen Narrationsfor-
men einen Diskurs über gesellschaftliche Mo-
ral und Unmoral, über wünschenswerte und
verachtenswürdige Verhaltensweisen, über vor-
bildhaftes und untugendhaftes Leben. In die-
sem Sinne erfüllen medial aufbereitete Ge-
schichten im Wesentlichen eine Thematisie-
rungsfunktion von Moral und tragen somit zur
gesellschaftlichen Verständigung bei. Insbe-
sondere Serien und Daily Soaps erzählen die
immer wiederkehrenden alten Geschichten mit
neuen Gesichtern und Schauspielern. Indem
es in diesen Erzählungen um Schuld, Sühne
und Vergebung, um Liebe, Hass und Tod, um
Bewährung und Erfolg, um Hoffnung, Glück
und innerweltliche Erlösung geht, präsentiert
das Fernsehen eine besondere Form der „All-
tagsethik“ (Reichertz 2004, S. 58) und gibt den
Zuschauern somit Optionen für eigenes Han-
deln an die Hand.

Bereits Peter Kottlorz hat 1993 in seiner Dis-
sertation – übrigens die erste medienethische
Monografie eines (katholischen) Theologen
über das Unterhaltungsangebot des Fernse-
hens – darauf hingewiesen, dass Fernsehseri-
en mehr sind als nur platte Unterhaltung. An-
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vue passieren lässt. Aufgrund ihrer Alltags-
nähe, ihrer differenziert dargestellten „Alltags-
ethik“ und ihrer zumeist politischen Aktualität
ist die Lindenstraße auch nach 20 Jahren eine
der erfolgreichsten Serien des öffentlich-recht-
lichen Rundfunks. Das Fazit von Kottlorz ließe
sich in ähnlicher Form freilich auch auf die vie-
len, unter kommerziellen Bedingungen herge-
stellten Daily Soaps und Telenovelas übertra-
gen: Es geht in all diesen Mediengeschichten
letztlich immer um die Frage, wie man sich in
bestimmten außeralltäglichen Konflikt- oder
alltäglichen Lebenssituationen zu verhalten
bzw. zu entscheiden hat und wie ein gelingen-
des Leben schlussendlich möglich ist.

Beispiel 1: Um Himmels Willen – Nonnen

im Fernsehen 

Seit Januar 2002 strahlt das Erste Deutsche
Fernsehen im Hauptabendprogramm am
Dienstag eine der derzeit erfolgreichsten deut-
schen Serien aus. Um Himmels Willen ist die
fiktive Geschichte eines Nonnenkonvents in ei-
ner bayerischen Kleinstadt. Zurzeit (Januar bis
April 2008) läuft die siebte Staffel und bislang
ist kein Ende vonseiten des MDR geplant, re-

hand zweier erfolgreicher Serien der 1980er-
Jahre, nämlich Lindenstraße und Schwarzwald-
klinik, hat er aufzeigen können, dass in fiktio-
naler Fernsehunterhaltung moralische Proble-
me außerhalb eines religiös geprägten Kon-
textes zu Wort kommen; man kann hier von
einer impliziten Form von Religiosität sprechen.
Im Hinblick auf die auch heute noch aktuelle
ARD-Serie Lindenstraße kommt er zu folgen-
dem Urteil: „Die ‚Lindenstraße’ ist eine interes-
sante und sinnvolle Fernsehsendung […]. Ihre
besondere Bedeutung aus ethischer Sicht be-
steht in der Tatsache der hohen Quantität und
Qualität ihrer moralischen Anteile […]. Dem In-
dividuum bietet sie Raum zur emotionalen, in-
tellektuellen und vor allem auch ethischen Aus-
einandersetzung. Die dabei vermittelten Wer-
te, Normen, Vorbilder und Tugenden sind zu-
meist differenziert und geben dem Zuschauer
Reflexionsfreiräume. Aus gesellschaftlicher
Sicht ist die ‚Lindenstraße’ ein dauerhafter Hin-
weis auf das ethische Orientierungsbedürfnis
innerhalb des Meinungs- und Wertepluralis-
mus“ (Kottlorz 1993, S. 312). Dieses medien-
ethische Fazit kann man heute ebenso ziehen,
wenn man die in der Serie vorkommenden Ge-
schichten und Personen der letzten Jahre Re-

zipieren doch ca. 7 Mio. Zuschauer Woche für
Woche die Serie. Die Faszination liegt einer-
seits an der dargestellten Figurenkonstellation
und andererseits an dem besonderen Milieu
(Kloster), das den allermeisten Zuschauern eher
fremd sein wird. Der Plot ist einfach erzählt: Die
temperamentvolle junge Ordensschwester Lot-
te (Jutta Speidel) wird von der Ordensleitung
in das kleine Städtchen Kaltenthal geschickt,
wo sie zusammen mit ihren Mitschwestern in
einem baufällig gewordenen Kloster lebt und
sich um die Bedürftigen der Stadt kümmert.
Bürgermeister Wöller (Fritz Wepper) möchte
das Klostergelände jedoch für eigene Zwecke
erwerben und die Nonnen aus ihrem Haus ver-
treiben. Und so stehen sich in jeder Folge
Schwester Lotte und Bürgermeister Wöller als
erbitterte Feinde gegenüber, die jedoch ihre
Unstimmigkeiten mit viel Charme, Witz und
Esprit auszutragen wissen. Zu Beginn der
sechsten Staffel (2007) verlässt Schwester 
Lotte Kaltenthal, um als Missionarin in Afrika
ihren Dienst aufzunehmen. An ihre Stelle tritt
Schwester Hanna (Janina Hartwig), die den
Zweikampf mit Wöller fortführt. Die Rahmen-
handlung erinnert an Don Camillo und Peppo-
ne. Und so präsentiert auch Um Himmels Wil-

T I T E L

tv
 d

is
ku

rs
 4

4

2 | 2008 | 12. Jg.62



len eine Fülle von komischen und unterhaltsa-
men Szenen allein aufgrund der gegensätzli-
chen Charaktere. Die Serie gewährt Einblicke
in eine zumeist verborgene religiös-kirchliche
Welt, die mit dem herkömmlichen Alltag der
allermeisten Rezipienten nur wenig zu tun hat.
Auch wenn Um Himmels Willen kein religiöser
Dokumentarfilm – wie etwa Die große Stille –
ist, sondern ein fiktionales Unterhaltungspro-
gramm, das den Zuschauern eine heile Serien-
welt mit zumeist einem Happy End in jeder Epi-
sode präsentiert, vermittelt die Serie ein be-
stimmtes – oft auch stereotypes – Bild vom Le-
ben im Kloster. Trotz des besonderen Milieus
ist eine gewisse Alltagsnähe für die Zuschauer
gegeben, da in jeder Episode grundlegende
moralische Themen und soziale Problemfälle
behandelt und von den Schwestern Lotte bzw.
Hanna gelöst werden: Die Schwestern helfen
Asylbewerbern, nehmen sich verwahrloster
Kinder an, führen Familien zusammen, kitten
Freundschaften und Ehen, retten lebensmüde
Menschen, versorgen Bedürftige mit Lebens-
mitteln, unterstützen Schwangere und Heimat-
lose – allen Menschen, die an die Türe des
Klosters klopfen, wird ausnahmslos geholfen.
Die Schwestern solidarisieren sich mit den

Armen, Hilfsbedürftigen und Schwachen und
realisieren das, was in der christlichen Ethik mit
dem Begriff „Nächstenliebe“ zum Ausdruck
gebracht wird. In diesem Sinne verkörpern sie
den sprichwörtlichen „barmherzigen Samari-
ter“ der biblischen Erzählung (Lk 10,25– 37).
Religion und Ethos, Glaube und Moral werden
in Um Himmels Willen medial parallelisiert. Al-
lerdings werden die Seriennonnen nicht als Hei-
lige und als weltabgewandte Wesen inszeniert,
sondern – trotz ihrer religiösen Berufung – als
ganz normale Menschen, die lachen und Spaß
haben, die sich schon einmal streiten, die grup-
peninterne Konflikte auszutragen haben, die
Gefühle zeigen, die sich über gelungene For-
men des zwischenmenschlichen Zusammenle-
bens freuen. Auch Nonnen sind nur Menschen
(und sollen es auch sein): Das ist eine weitere
Botschaft – neben der moralischen –, die die
Serie zu transportieren versucht. 

Um Himmels Willen übt weitgehend keine
Kirchenkritik und stimmt damit nicht ein in den
gegenwärtigen Trend, der wiederum medial
zur Sprache gebracht wird. Ganz im Gegenteil:
das kirchliche Personal wird durchweg positiv
dargestellt. Selbst die z.T. herrische Mutter
Oberin (Rosel Zech) wird immer wieder als gü-

tige Ordensoberin vorgestellt. Kritisch könnte
man allerdings das Idealbild einer Schwester
Lotte oder einer Schwester Hanna sehen. Bei-
de Protagonistinnen lösen stets alle Probleme,
sie sind immer optimistisch, finden aus jeder
noch so schwierigen Situation einen Ausweg
und sind getragen von einem unerschütterli-
chen Gottesglauben. Letztlich wird eine per-
fekte Serienwelt dargestellt, in der es immer
ein Happy End gibt. Aber ist das so schlimm?
Denn hier gründet das Erfolgsrezept einer Fa-
milienserie. Und auch jene populären Spielfil-
me, die ein internationales Kinopublikum ver-
zaubern wollen, erzählen Geschichten, die trotz
aller Schwierigkeiten meistens immer gut aus-
gehen. Im Modell der Reise des Helden (nach
Christopher Vogler), der bekannten Dramatur-
gie des populären Films, wird diese Erzählstruk-
tur vorexerziert. Menschliche Sehnsucht zielt
auf den guten Ausgang. Wir wollen das glück-
liche Ende und wünschen uns mediale Heldin-
nen und Helden, mit denen wir uns ein Stück
weit identifizieren können, auch wenn unser ei-
genes Leben nicht so glatt funktioniert. Um
Himmels Willen – so kann resümiert werden –
ist eine Serie, die exemplarisch das Verhältnis
von Medien und Religion (Kirche) mit ihrer Mo-
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bleme – wie etwa in der Lindenstraße – kom-
men allerdings so gut wie nicht vor. Der Figu-
renaufbau folgt einem stereotypen Schema. Es
gibt – vereinfacht ausgedrückt – die Korrekten
und die Korrupten. Korrupte Figuren sind rach-
süchtig, unehrlich und vor allem intrigant. Als
quasi gewissenlose Charaktere sind sie für ei-
ne spannende Erzählung indes unverzichtbar.
Sie dienen letztlich auch als Kontrastfolie, um
das positive Verhalten der korrekten Personen
deutlicher hervortreten zu lassen. Korrekte Fi-
guren benutzen ihre Mitmenschen weder zum
eigenen Vorteil noch zu deren Schaden. Sol-
che Serienfiguren zeichnen sich dadurch aus,
dass sie anderen Menschen beistehen. In die-
sem Sinne sind Freundschaft und Ehrlichkeit
zentrale Werte, die Daily Soaps jugendlichen
Rezipienten zu vermitteln versuchen. Aber auch
ein anderer, in unserer Gesellschaft an heraus-
ragender Stelle stehender Wert spielt eine
wichtige Rolle in den Geschichten der vor-
abendlichen Serien: Es ist vor allem die Fami-
lie, die als Ort der Zuflucht und des Trostes in
den Wirren des (Serien-)Alltags den notwendi-
gen Halt vermittelt. Die Familie wird nicht in-
frage gestellt, sondern ganz im Gegenteil als
erstrebenswerte und unentbehrliche Lebens-

ral sehr erfolgreich zum Ausdruck bringt und
sich mit den thematisierten Inhalten am gesell-
schaftlichen Moraldiskurs der Gegenwart be-
teiligt. Traditionelle Werte (z.B. Familie, Ehe,
Freundschaft, Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft) wer-
den besonders gewürdigt und als lebens- und
nachahmenswert – vor allem in einer säkularen
Umwelt – vorgestellt. 

Beispiel 2: Soaps als Werteinstanzen

Schaut man sich die inhaltlich-narrative Struk-
tur vor allem der vier populärsten deutschen
Daily Soaps (Gute Zeiten, schlechte Zeiten; Un-
ter uns; Verbotene Liebe; Marienhof) näher an,
fällt auf, dass diese Serien zunächst mit einem
übersichtlichen Themenangebot auskommen.
Da Daily Soaps sich in erster Linie an ein ju-
gendliches Publikum richten – und von Kindern
und Jugendlichen dementsprechend auch re-
zipiert werden –, drehen sich die Themenkom-
plexe zumeist um alltägliche Probleme, die in
der Lebenswelt von Jugendlichen beheimatet
sind. So beschäftigen sich die Serien mit Lie-
bes-, Freundschafts- und Verwandtschaftsbe-
ziehungen, es geht um Schul- und Berufspro-
bleme; politische oder gesellschaftliche Pro-

form propagiert. Damit spiegeln Soaps genau
jene Werte wider, die auch von der christlichen
Ethik als bedeutsam angesehen werden. Nur
in der Familie ist glückendes (Serien-)Leben
möglich. Elternfiguren haben Verständnis für
ihre Kinder, Kinder suchen den Rat ihrer Eltern.
Korrupte Familienmitglieder sind eher die Aus-
nahme. Fasst man die (medienwissenschaftli-
chen) Ergebnisse um die Moralkommunikati-
on innerhalb der Daily Soaps zusammen, so
lässt sich sagen, dass den Serien eine Reihe
von Bedeutungen zukommt, die vor allem im
Jugendalter nicht unterschätzt werden sollten:
Soaps informieren über Problemsituationen
und bieten Lösungsstrategien an, sie präsen-
tieren anhand positiv besetzter Figuren und
vorgestellter Werte Orientierungsmuster für
sozial wünschenswertes Verhalten, sie beglei-
ten (weibliche und männliche) Jugendliche
durch die Adoleszenz und geben ihnen Diskus-
sionsstoff für die Alltagskommunikation an die
Hand. In diesem Sinne haben Soaps eine inter-
aktive Bedeutung, da sie diskursiv dazu beitra-
gen, eigene Wertmaßstäbe und Lebensposi-
tionen zu entwickeln. Negative Auswirkungen
der Soap-Rezeption können allenfalls dort ent-
stehen, wo sich Jugendliche zu sehr in die Se-
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rienwelt hineindenken und -träumen, eine in-
tensive parasoziale Liebesbeziehung zu den
Serienfiguren aufbauen und somit reale und
alltägliche Beziehungen vernachlässigen. Ins-
gesamt ist das Fernsehen mit Blick auf Daily
Soaps eine nicht zu unterschätzende Sozialisa-
tionsinstitution geworden. Ja, es kann sogar
als „ethische Alltagsbegleiterin“ und „ethische
Vermittlungsinstanz“ (Kottlorz 1993, S. 175) in
einer durch permanenten Wertewandel cha-
rakterisierten Gesellschaft gedeutet werden.

Ergebnis 

Unterhaltung im Fernsehen ist mehr als nur
Zeitvertreib. Sie ist für die Rezipierenden zum
großen Teil eine aktive Auseinandersetzung
mit lebensrelevanten Themen auf der kogniti-
ven Ebene. Es geht ein Stück weit um Lebens-
hilfe, um Bereitstellung von Diskussionsimpul-
sen für kommunikative Prozesse, um Sinn-
angebote. Fernsehunterhaltung versucht, be-
wusst Werte zu setzen und zu vermitteln, indem
vorbildhaftes Verhalten dargestellt wird. Wäh-
rend früher Wertevermittlung von traditionel-
len religiösen Institutionen übernommen wur-
de, wird sie heute zum großen Teil von den

Massenmedien ausgeübt. Religiöse und mo-
ralische Werte werden somit nicht ausschließ-
lich in kirchlichen Sendungen bzw. religiösen
Programmen präsentiert, sondern haben schon
seit langem Einlass gefunden in die alltägliche
Fernsehunterhaltung. Insofern beteiligen sich
die unterhaltsamen Medienprogramme am ge-
sellschaftlichen Moraldiskurs. 
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Lisa ist 15 Jahre alt, geht in die 9. Klasse
und kommt eigentlich aus der Gegend 
um Kassel. Sie lebt am Wochenende mit 
ihrer Mutter in Münster und fährt jede 
Woche ins Internat nach Berlin. Sie würde
gern später in einer Kleinstadt leben,
Eventmanagerin für Musikveranstaltungen
werden und eine Familie mit mehreren 
Kindern gründen. Denn als Einzelkind zu
leben, findet sie nicht schön. 

Kommst Du aus einem religiösen Eltern-

haus?

Ja, wir sind alle katholisch. Aber meine
Eltern leben getrennt, ich lebe bei meiner
Mutter. Wir gehen aber selten in die Kirche.
Eigentlich nur Weihnachten.

Spielt der katholische Glaube in Deinem

Leben eine Rolle?

Ich habe darüber nachgedacht und bin zu
der Überzeugung gekommen, dass es da
irgendwas geben muss. Jesus gab es auf
jeden Fall und irgendwo und in irgendeiner
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„Eine Raupe wird
schließlich auch zum
Schmetterling!“

Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums auf der Insel Scharfenberg 
in Berlin sprechen über Religion, Glauben und bestimmte Werte 
in ihrem Leben
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Woran orientieren sich Jugendliche

in ihrem Leben? Spielt dabei Religi-

on in ihrem Denken und Handeln

eine Rolle? tv diskurs sprach mit

sechs Schülerinnen und Schülern

des Gymnasiums auf der Insel

Scharfenberg in Berlin über Religion

und ihre persönlichen Werte. Dabei

wird deutlich, dass die Jugendlichen

sehr individuelle Zugänge zu Glau-

bensfragen haben. Die familiären

Wurzeln, die aktuelle Lebenserfah-

rung, die Auseinandersetzung im

Schulunterricht und mit Freunden

oder auch eine ganz bestimmte

Szene können Auslöser sein, um

über die Sinnfragen zu reflektieren.

Leopold Grün



Bist Du mit einem Glauben

aufgewachsen?

Nein, meine Eltern sind nicht gläubig. Ich
bin aber in einen katholischen Kindergarten
gegangen.

Glaubst Du, dass es einen Gott gibt?

Ich glaube, eher nicht. Es hätte ja bestimmt
auch schon Anzeichen gegeben. Manchmal
gibt es von den Kirchen so Behauptungen
und dann wird das überprüft und da kommt
dann raus, dass es sich um eine Fälschung
handelt. 

Glaubst Du an etwas, was wir als

Menschen nicht beeinflussen können?

Es kam beispielsweise letztens Uri Geller im
Fernsehen, da glaub ich, dass das alles ein
Trick ist. Man könnte das ja ansonsten über-
all anwenden und zum Beispiel wirtschaftli-
chen Gewinn machen. Ich bin misstrauisch,
wenn ich so was sehe. Wir haben zu Hause
die Experimente nachgestellt, aber es ist nix
passiert…

Sprecht Ihr in der Schule über Werte oder

den Glauben?

Wir behandeln zwar gerade die Kreuzzüge,
die Christianisierung, aber direkt zu diesem
Thema unterhalten wir uns nicht. Es gibt
demnächst auch so eine Religionsfahrt, da
fahre ich aber nicht mit. 

Woran denkst oder glaubst Du im Leben?

Ich glaub an die Realität. Also, ich glaub nur
das, was ich sehe und wo ich genau weiß,
dass es das gibt. Die, die gläubig sind,
haben halt ihre eigene Meinung. Ich kann
das nicht beurteilen, ob das gut oder
schlecht ist. Insofern ist erst einmal vielleicht
jeder Glaube gut, Christen und Buddhisten
und so weiter. Ich finde keinen Glauben
richtig schlecht, aber ich selbst habe keinen.

Form gibt es auch einen Gott. Aber wie, das
kann ich mir nicht richtig vorstellen.

In welchen Situationen spielt Glaube oder

Gott bei Dir eine Rolle?

Wenn ich nicht mehr weiterkomme oder mir
etwas ganz doll wünsche, dann denke ich an
Gott und hoffe, dass er mir hilft.

Ist Gott für Dich eine Person oder etwas

anderes?

Schon eine Person, ich glaube, männlich.

Gab es bei Dir schon mal den Zweifel am

Glauben?

Nein, da fällt mir keine Situation ein. Nur
Auseinandersetzungen mit meiner Mutter,
wenn sie will, dass wir in die Kirche gehen.
Und natürlich im naturwissenschaftlichen
Unterricht, wenn es darum geht, wie die
Welt entstanden ist: Diese Gase und dann
hat es mal „peng!“ gemacht… Aber dann
frag ich mich: Wo kommt das denn her, da
muss es doch noch ein „Davor“ geben.

Lebst Du bestimmte Rituale?

Früher in der Grundschule habe ich meine
Oma nach Gebetssprüchen ausgefragt und
habe dann auch gebetet. Jetzt bete ich
manchmal noch auf dem Friedhof oder mal
ganz selten für mich allein.

Kannst Du Dich mit Deinen Mitschülern

darüber unterhalten?

Nicht so, das ist eher schwieriger. Aber es
gibt noch zwei in der Klasse, die auch katho-
lisch sind. Wir wollen zusammen Firmung
machen.
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Julius ist 13 Jahre alt, geht in die 7. Klasse
und fühlt sich auf der Insel Scharfenberg
manchmal zu sehr in Ruhe gelassen von
der Stadt. Dann denkt er sehnsüchtig an
„sein“ Berlin-Pankow. Er geht am Wochen-
ende gern durch die Straßen in seinem
Kiez, ist jetzt schon bei einer Filmagentur
gemeldet und möchte auch gern einmal
Schauspieler werden. In Berlin will er
leben bleiben und auch eine Familie grün-
den. Aber genauere Gedanken gemacht
hat er sich darüber eigentlich noch nicht.



Bist Du mit Religion in Deinem bisherigen

Leben aufgewachsen?

Mit dem Nachdenken über Religion schon,
sonst aber eher nicht. Was mich aber wirk-
lich zum Nachdenken über Religion veran-
lasst hat, war mein Religionsunterricht in der
Grundschule. Da hatte ich eine sehr gute
Lehrerin, die ich sehr mochte, und da war
ich sehr eifrig. Es hat mich sehr interessiert,
zum Beispiel das Judentum. Deren
Geschichte hat mich sehr berührt.

Gibt es da auch heute noch eine Religion,

die Dich besonders anspricht?

Ich finde den Buddhismus sehr toll. Zum
Beispiel die Vorstellung, dass man mehrere
Leben hat, finde ich wunderbar. Das verbin-
det mich mit Situationen, in denen ich ein
Déjà-vu-Erlebnis habe. Dann denke ich über
ein früheres Leben nach, in dem mir das
schon mal passiert ist.

Wie lebst Du diesen Buddhismus?

Wenn ich traurig bin, dann gehe ich meis-
tens ans Wasser und höre Musik und denke
über den Sinn des Lebens nach. Ich über-
lege dann, ob Gott das alles will und ob es
ihn überhaupt gibt. Wenn ich glücklich bin,
dann lebe ich das einfach aus, dann denke
ich nicht an Gott. Das passiert eher dann,
wenn ich traurig bin.

Warum zweifelst Du mitunter an seiner

Existenz?

Ja, weil immer gesagt wird, dass Gott per-
fekt ist, er keine Fehler macht und die Welt
erschaffen hat. Dann denke ich, dass Gott
sie so erschaffen haben müsste, dass es
keinen Krieg gibt. Das entspricht doch so
gar keiner Vorstellung von Gott!

Hast Du die Möglichkeit, Dich mit Deinen

Mitschülern darüber zu unterhalten?

Ja, gerade gestern Abend mit Eva, sie war
ganz traurig – sie hat ne schwere Krankheit
und sie fragt sich, warum es gerade sie
getroffen hat. Ich hab sie ein bisschen
getröstet und gesagt, dass Gott vielleicht
will, dass sie sich mehr um sich selbst als
immer nur um die anderen kümmert. Die
anderen sollten sich jetzt auch mal um sie
kümmern.

Was oder wer ist Gott?

Ich weiß gar nicht, was ich für eine Vor-
stellung hätte, wenn es nicht die ganzen
Klischees geben würde. Gott sitzt im Him-
mel, er schaut auf uns runter und hat lange
Haare, all diese ganzen Dinge. Ich denke
doch, dass es etwas im Himmel sein muss,
und ich denke auch, dass es nur einen Gott
gibt. 
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Frida ist 15 Jahre alt, geht in die 9. Klasse
und ist in Berlin aufgewachsen. Sie liebt
es, auf der Insel Scharfenberg die Sonne
auf- und untergehen zu sehen, aber sehnt
sich häufig auch nach der Stadt, ihrem Zu-
hause. Sie will später einmal mit eigenen
Kindern in der Stadt wohnen und zusätz-
lich einen Landsitz haben. Aber erst ein-
mal will sie zu Hause ausziehen, sich eine
eigene kleine Wohnung nehmen, dann
nach Südspanien gehen und als Au-pair
arbeiten. Dort will sie sich dann Gedanken
machen, was sie einmal werden will. 



Welche Unterschiede des Lebens würdest

Du beschreiben, wenn Du Deine beiden

Lebenswelten betrachtest?

Abgesehen davon, dass ich mich daran
gewöhnen musste, wieder selbstständiger
zu werden und mein Zimmer selbst aufzu-
räumen, geht es dabei um verschiedene
Lebensvorstellungen. Beispielsweise ist 
es dort unvorstellbar, Sex vor der Ehe zu
haben – und hier ist es ganz normal. Für
mich eigentlich auch. 

Bist Du mit Deinen Werten eher hier

verankert als in Saudi-Arabien?

Ganz klar hier. Das liegt an meinen Eltern.
Sie haben in Deutschland studiert und wir
wurden westlich erzogen. Und das
begrenzte Denken im Islam kenne ich zu
Hause weniger. 

In welcher Form warst Du in Saudi-

Arabien mit dem Islam konfrontiert? 

Einerseits war ich dort auf einer deutschen
Schule, andererseits sind wir alle Moslems,
aber halt die modernen. Meine Mutter trägt
kein Kopftuch, wir gehen trinken und so
weiter. Aber Schweinefleisch ist eine solche
Grenze, das essen wir alle nicht.
Wir halten uns an die Grundregeln des
Islam, an die fünf Säulen wie Fasten oder
dem anderen Almosen zu geben oder fünf-
mal am Tag zu beten. Aber Letzteres mache
ich derzeit auch nicht und Ramadan habe
ich auch verstreichen lassen…

Hast Du hier die Möglichkeit, Deine

Religion zu leben?

Ich muss mich erst einmal selber finden und
herausfinden, ob es für mich so etwas wie
einen Gott gibt – und so benötige ich mehr
Zeit zum Nachdenken als zum Ausleben der
Religion.

Wie sieht dieser Gott für Dich aus?

Er ist für mich ein Idealbild der Vernunft,
aber ich weiß eben nicht, ob es ihn gibt. Er
ist ein Idol für einen vernünftigen Menschen
und so möchte ich ihn eigentlich auch
sehen.
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Zuher ist 18 Jahre alt, geht in die 12. Klas-
se und wurde in Deutschland geboren. 
Seine Eltern stammen aus Syrien. Von der 
1. Klasse bis zu seinem 17. Lebensjahr
lebte er mit seinen Eltern in Saudi-Arabien
und kehrte dann mit seinem jüngeren
Bruder wieder nach Deutschland zurück,
um die letzten zwei Jahre das Gymnasium
zu besuchen. Später möchte er mal einen
Beruf ergreifen, der es ihm ermöglicht,
viel herumzureisen.

Kommst Du manchmal durcheinander in

der Vereinbarkeit der Kulturen?

Manchmal weiß ich nicht, wer ich wirklich
bin: Moslem, Westeuropäer. Das muss ich
für mich friedlich klären.

Wirst Du mit der Thematik „Terrorismus“

konfrontiert?

Ja, im Unterricht hatten wir neulich den
Islam durchgearbeitet und unter anderem
die Tatsache besprochen, dass im Koran
steht, niemanden umzubringen. Dann
kamen da Sprüche von Mitschülern: Ha, das
sieht man ja an den Taliban… Und da
dachte ich so: Das kann doch jetzt nicht
wahr sein. Das war mir peinlich, das habe
ich so auf mich bezogen. Ich habe dann
versucht, mit denen darüber zu reden und
ihnen klargemacht, dass das grundsätzlich
nicht stimmt. 



Wie bist Du aufgewachsen?

Ich bin ja bei meiner Mutter aufgewachsen,
denn mein Vater hat mich und meine Mutter
verlassen, als ich 6 Jahre alt war. Aber außer
ihr und mir sind eigentlich alle aus der wei-
teren Familie katholisch. Meine Mutter ver-
sucht mich da keineswegs zu beeinflussen.
Sie meint, ich soll mir meinen Glauben sel-
ber aussuchen – und das find ich sehr gut. 

Hast Du eine Auffassung über die Welt,

wie sie funktioniert, die Dich anspricht?

Woran orientierst Du Dich?

Ich versuche, meinen Verstand einzusetzen
und bespreche eigentlich alles mit meinem
älteren Bruder oder mit meiner Mutter. Ich
finde die Vorgehensweise des Buddhismus
sehr interessant: Sie haben nie Kriege
geführt, sich friedlich ausgebreitet. Ihren
Glauben finde ich eine interessante Ansicht
von Gott. Aber ich weiß noch nicht so viel
darüber, mal sehen, ob das etwas ist. Es
gibt sicherlich Wunder auf der Welt, aber
ich glaube nicht an Jesus von vor 2.000 Jah-
ren und auch nicht an Adam und Eva. Das
ist nicht meine Vorstellung von der Ent-
stehung des Lebens. Ich finde da die Natur-
wissenschaft ganz plausibel. Eine Raupe
wird schließlich auch zum Schmetterling!
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Nils ist 14 Jahre alt und geht in die 7. Klasse. 
Er lebte zuletzt ein Jahr in Polen bei seiner
Oma, weil seine Mutter wollte, dass er noch
besser polnisch spricht. Zweisprachig auf-
gewachsen ist er in Berlin bei seiner Mutter,
denn die Eltern leben getrennt. 
Er wollte einmal Industriekletterer werden,
aber gegenwärtig hat er keinen konkreten
Berufswunsch. Genauso wenig weiß er, ob er
einmal Familie bzw. Kinder will. Aber später
einmal in Berlin zu leben, die Idee findet er
sehr schön.

Was ist Dir in Polen besonders aufge-

fallen?

Vor allem, dass meine Oma dort sehr reli-
giös, sehr streng katholisch lebt. Ich habe 
in Polen diesen Glauben ziemlich gut
kennengelernt und festgestellt, dass das
nicht mein Ding ist. Sie geht jeden Tag in
die Kirche und auch regelmäßig beichten.
Sie ernährt sich freitags nur von Wasser und
Brot, kein Fleisch, aber Fisch. 

Hast Du Dich mit Deiner Oma darüber

auseinandergesetzt?

Nein, solche Gespräche führe ich dann eher
mit meiner Mutter. Beispielsweise, dass die
Christen im Mittelalter Kreuzzüge geführt
haben, obwohl es heißt: Liebe deinen
Nächsten.



Du hast von eine Szene erzählt, die 

fast so wirkt, als wäre sie eine Glaubens-

richtung…

Ich habe mal eine CD von einer Freundin
bekommen von einer japanischen Band (An
Cafe), die zu dieser Szene gehört. Das hat
mir dermaßen gefallen, das geht ab, schon
seit Jahren. Dann habe ich mich mit der
Szene und mit Japan beschäftigt, im Inter-
net gegoogelt, Filme von dort gesehen –
und das lässt mich nicht mehr los. In dieser
Szene will man sich von anderen abschot-
ten, schon mal äußerlich. Das begann vor
15 Jahren mit der Manga-Szene. Die Band-
mitglieder sehen aus wie lebendig gewor-
dene Mangafiguren. In Japan ist das ne rie-
sige Szene, hier ist das noch Underground.
Es ist ein total verrückter Stil. Wichtig ist
noch: Die meisten Leute in der Szene sind
nicht hetero, man ist bi.

Warum hat Dich das so angesprochen?

Es war einfach das, was ich schon immer
gesucht habe. Es hat mich auch äußerlich
sofort angesprochen. Das sind Menschen,
die haben einfach Angst, älter zu werden
und zeigen das. So ging es mir auch. Man
kann da seine eigene kleine Welt aufbauen
und das gefällt mir. Ich habe allerdings auch
gehört, dass sie sich manchmal umbringen,
wenn sie älter werden. Ich zögere noch ein
bisschen, da mitzumachen, freue mich aber
tierisch auf das Konzert, auf das ich gehen
möchte. Ich weiß aber, dass Freunde und
meine Eltern skeptisch sind.

Hast Du selbst einige Zweifel?

Ich hab eigentlich nur Angst wegen meiner
Mutter, denn sie hat Angst, dass ich, wenn
ich mich da hineinbegebe, noch weniger
Zeit für die Schule habe. Mein Vater macht
sich sowieso nur lustig darüber. Er nimmt
mich nicht richtig ernst. Er ist Lehrer…
Wenn ich mich da jetzt hineinflüchte, dann
habe ich Angst, völlig abzudriften. 

Haben Deine Eltern eine bestimmte

Vorstellung davon, wie Du leben sollst? 

Mein Vater ist griechisch-orthodox, meine
Mutter ist evangelische Deutsche. Wir Kin-
der sind geteilt: Meine zwei älteren
Geschwister sind evangelisch, ich und
meine jüngeren Geschwister sind grie-
chisch-orthodox getauft. Ich habe einmal
sehr an Gott geglaubt, aber tue es nicht
mehr, weil ich schon viele Situationen erlebt
habe, in denen ich dachte: Eigentlich hätte
der da oben mir mal helfen können. Irgend-
wann habe ich gesagt: Jetzt kann ich auch
ohne dich. Beten hilft anscheinend nicht.
Aber ich habe nichts gegen Gläubige. 
Mein Vater ist da relativ tolerant, aber ich
muss Ostern in die Kirche. Ich gehe dann
am Ende doch ganz gern hin, weil ich dort
Leute treffe, die ich gut kenne. 
Meine Mutter wiederum hängt Jesus-Bilder
hin und stellt Trauerkerzen auf, das scheint
alles ganz wichtig. Ich denke schon, dass es
manchen Menschen Kraft geben kann.

Wer ist dieser Gott eigentlich?

Weiß ich nicht. Der da oben? Mama sagt
immer: Gott ist überall. Das ist keine rich-
tige Person.

Kannst Du Dich hier in der Schule darüber

austauschen?

Eigentlich tun wir das hier nicht, aber
gerade gestern habe ich mit einem Mäd-
chen gesprochen, das sehr religiös ist. Sie
glaubt vor allem an Wunder. Sie hat jetzt
nach vielen Jahren einen Bruder bekom-
men, das hatte sich die Familie schon sehr
lange gewünscht. Und jetzt ist er da – das 
ist für sie ein Wunder. Das ist für mich
Schicksal – daran glaube ich. Obwohl meine
Mutter immer sagt, dass ich nicht an Schick-
sal glauben darf, wenn ich nicht an Gott
glaube. 
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Leopold Grün, 
Medienberater und 
Dokumentarfilmer, 

arbeitet als Medien-
pädagoge bei der FSF und

führte die Interviews.

Anna ist 15 Jahre alt, geht in die 7. Klasse
und ist in Teltow bei Potsdam geboren.
Sie ist erst seit zwei Wochen auf der Insel.
Ihre Eltern hoffen auf eine Verbesserung
ihrer Lernleistungen. Sie möchte später
einmal eine Tanzausbildung machen und
hofft, ins Ausland zu kommen. Sie ist
fasziniert von der Visual-Kei-Szene und
deswegen großer Japan-Fan, weil dort
diese Szene ihren Ursprung nahm. 



N O T I Z E N

Selbstkontrolle für Onlinepresse

Der Deutsche Presserat plant, seine Zu-
ständigkeit auf journalistisch-redaktionelle
Inhalte der elektronischen Presse auszu-
dehnen. Bereits Anfang März 2008 hat er zu
diesem Zweck eine Expertenkommission
einberufen. Neben der Klärung der Ver-
antwortung für Inhalte und mögliche Er-
gänzungen des Pressekodex seien die
Anforderungen an das Beschwerdeverfah-
ren sowie der Umfang der Selbstverpflich-
tung der Verlage zu klären. Mitte des Jahres
sollen den Entschlussgremien des Presse-
rates konkrete Vorschläge zur Erweiterung
unterbreitet werden.

Mehr Werbekampagnen beanstandet

82 Kampagnen beanstandete der Deutsche
Werberat, das Selbstkontrollgremium der
Werbewirtschaft, im Jahr 2007. Damit ist die
Zahl der Beanstandungen im Vergleich zu
2006 um 18 % gestiegen. Wie aus der Jah-
resbilanz hervorgeht, erhielten drei Firmen
öffentliche Rügen, die schärfste Sanktion
des Werberates, weil sie in ihren Werbe-
motiven Frauen zu Sexualobjekten degra-
dierten. In allen anderen Fällen stoppten
oder änderten die Firmen ihre beanstan-
dete Werbung sofort. Insgesamt hatte der
Werberat über 269 Fälle zu entscheiden. In
187 Fällen hielt der Rat die Kritik für unbe-
gründet. Wie im Vorjahr ging es bei den
beanstandeten Werbemotiven zu 38 % um
den Vorwurf der Frauendiskriminierung.
Weitere Schwerpunkte von Protesten waren
die Verharmlosung von Gewalt, die Gefähr-
dung von Kindern und Jugendlichen und
die Verletzung von religiösen Gefühlen.

B E R I C H T

Wo bitte geht’s zu Gott? fragte das kleine Ferkel

Großer Ärger um ein kleines Ferkel: Seit das religionskritische Kinderbuch 
Wo bitte geht’s zu Gott? fragte das kleine Ferkel im Oktober 2007 im Handel
erschienen ist, hat es für so viel Aufregung gesorgt wie kaum ein anderes
Kinderbuch in den letzten Jahren. Das Buch erzählt die Geschichte des kleinen
Ferkels und des kleinen Igels, die sich stets prima zu amüsieren wissen, bis sie
eines Tages ein Plakat entdecken, auf dem geschrieben steht: „Wer Gott nicht
kennt, dem fehlt etwas!“ Da die beiden nicht geahnt hatten, dass ihnen über-
haupt etwas fehlt, erschrecken sie darüber sehr. Also machen sie sich auf den
Weg, um Gott zu suchen. Dabei begegnen sie einem jüdischen Rabbi, einem
christlichen Priester und einem islamischen Mufti, die alle drei versuchen, Ferkel
und Igel von ihrem Glauben zu überzeugen. Die Karikaturen der drei Religions-
vertreter wirken mächtig einschüchternd. Nach überstandener Suche steht für
die beiden fest: „Und die Moral von der Geschicht’: Wer Gott nicht kennt, der
braucht ihn nicht!“ Das Buch fand rasch eine große Fangemeinde und wurde
mitunter auch als „Dawkins for Kids“ bezeichnet. Ursula von der Leyen, Bundes-
ministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, war jedoch völlig anderer
Meinung und beantragte bei der Bundesprüfstelle für jugendgefährdende
Medien die Indizierung des Kinderbuches. Gerügt wurden vor allem „antisemi-
tische Tendenzen“. Das 12er-Gremium der Bundesprüfstelle folgte in seiner Sit-
zung dem Indizierungsantrag jedoch nicht. Damit wird das Kinderbuch nicht in
die Liste der jugendgefährdenden Medien aufgenommen. Das Gremium, wel-
ches sich aus ehrenamtlich tätigen, weisungsunabhängigen Beisitzerinnen und
Beisitzern unterschiedlicher gesellschaftlich relevanter Gruppen zusammen-
setzt, ist nach eingehender Diskussion zu der Auffassung gelangt, dass das
Buch, da alle drei Religionen gleichermaßen angegriffen werden, nicht als anti-
semitisch einzustufen sei. Diese Ansicht vertrat auch der Zentralrat der Juden in
Deutschland in seiner Presseerklärung vom 6. Februar 2008. Für die Bundes-
prüfstelle war nicht entscheidungserheblich, dass in dem Buch Religionskritik
geübt wird und dessen Inhalt möglicherweise das religiöse Empfinden der
Gläubigen der drei dargestellten Religionen verletzt, da dies kein Tatbestand
der Jugendgefährdung sei. Entsprechend froh über dieses Ergebnis war
Michael Schmidt-Salomon, der Autor des umstrittenen Kinderbuches (Illustra-
tionen von Helge Nyncke). Er sehe in der Entscheidung einen Sieg des ge-
sunden Menschenverstands über Scheuklappenblindheit. Schmidt-Salomon,
geboren 1967, ist freischaffender Schriftsteller, Philosoph und Musiker und u.a.
als Vorstandssprecher der Giordano Bruno Stiftung tätig. 
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Dieter Bohlen als „Dr. Sommer“

Für seine markigen Sprüche in der Fernseh-
sendung Deutschland sucht den Superstar
ist der Musikproduzent bekannt. Nun soll er
seine anschaulichen Ratschläge nicht nur im
Fernsehen, sondern auch in der Zeitschrift
„Bravo“ erteilen. Unter der Rubrik „Frag
den Bohlen“ will der 54-Jährige seine
„gesammelte Lebenserfahrung“ weiterge-
ben und somit bei Liebeskummer und
Schulstress mit „ganz privaten Tipps“
helfen. Nach Angaben von „Bravo“ sei die
ehrliche, knallharte Art Bohlens bei der
Zielgruppe durchaus gefragt. Zudem wisse
er auf jede Frage eine Antwort und nehme
kein Blatt vor den Mund.

Schleichwerbung nicht störend

Laut einer Umfrage des Instituts TNS Emnid haben 62 %
der Befragten keine Vorbehalte gegen nicht gekenn-
zeichnete Werbung in Fernsehsendungen. Im Auftrag
der Programmzeitschrift „TV Guide“ wurden 1.001
Menschen ab 14 Jahren befragt. Unter Hinweis auf
Fälle, in denen in Fernsehsendungen der Name eines
Herstellers in Werbeabsicht genannt wurde, ohne dass
dies jedoch als Werbung gekennzeichnet war, wurden
die Probanden gefragt: „Angenommen, es gäbe im
Fernsehen nach wie vor solche Schleichwerbung, würde
Sie das stören?“ Auf diese Frage antworteten 62 % mit
„Nein“ und nur 36 % mit „Ja“. Unentschieden waren
2 %. Sogar 79 % störten sich in der jüngsten Alters-
gruppe der 14- bis 29-Jährigen nicht an Schleichwer-
bung. Dagegen äußerten sich bei den über 60-Jährigen
51 % gegen Schleichwerbung.

Moderatoren mit eigener Meinung gewünscht

Talkshow-Moderatoren sollten in ihren Sendungen ihre
eigene Meinung vertreten. Dies zumindest ist das
Ergebnis einer Befragung des Berliner Medienfor-
schungsinstituts mindline media: 66 % der befragten
Zuschauer würden demnach begrüßen, wenn Talk-
Moderatorinnen und -Moderatoren wie Reinhold Beck-
mann, Anne Will oder Johannes B. Kerner mit ihrer
persönlichen Meinung nicht hinter dem Berg hielten.
Für eine Meinungsäußerung sprachen sich vor allem 
die unter 30-Jährigen aus.
mindline media befragte telefonisch 1.000 zufällig aus-
gewählte Personen ab 14 Jahren. Das Medienfor-
schungsinstitut hat seinen Schwerpunkt im Bereich der
Medien- und Kommunikationsforschung.

Preis für gute Computerspiele

Einen Preis für hochwertige Computerspiele will der Deutsche Bun-
destag zukünftig für kulturell und pädagogisch wertvolle Computer-
spiele vergeben. Der Antrag der Koalitionsfraktionen beruht auf
einer Initiative der SPD, die unter dem Motto „Wertvolle Computer-
spiele fördern, Medienkompetenz stärken“ auf den kulturellen Wert
von PC-Spielen aufmerksam machen will. Der Kultur- und Medien-
ausschuss des Bundestages segnete den Antrag Anfang des Jahres
2008 ab. Mit der Preisvergabe erhofft man sich ein positiveres Bild
der Computerspielindustrie in der öffentlichen Diskussion und die
Förderung qualitativ hochwertiger Spiele. Bereits Ende des letzten
Jahres wurde bekannt, dass Computerspiele von der EU-Kommission
offiziell als Teil des Kulturgutes anerkannt werden. Damit soll dem
fest verankerten Image des Konsumgutes entgegengesteuert wer-
den.
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Dieter Bohlen



Die genetische und neurowissenschaftli-
che Forschung hat vielfältige Zusammenhän-
ge zwischen individuellen genetischen Kon-
stellationen, neurobiologischen Prozessen, Per-
sönlichkeitsmerkmalen und der Motivation von
Straftaten aufgezeigt (eine ausführliche Dar-
stellung geben Markowitsch/Siefer 2007). Die
Vererbbarkeit aggressiver Verhaltensweisen
liegt bei 50 bis 75 %. Spezifische Ausprägun-
gen von Genen (sogenannte Genotypen) kön-
nen reduzierte Volumina von Gehirnstrukturen
zur Folge haben. Dies trifft auch für Strukturen
zu, die eine Schlüsselrolle bei der Emotions-

Genetik, Neurobiologie und moralisches

Verhalten

Die Anatomie und Funktionsweise unseres Ge-
hirns bilden die Grundlagen unserer Denkwei-
sen, unserer Vorstellungen von Moral und Ge-
rechtigkeit, unserer emotionalen Fähigkeiten
und unseres Verhaltens. Umwelteinflüsse und
genetisch-biologische Faktoren steuern die
Funktionsweise unseres Gehirns und sind da-
her an der Entwicklung gesellschaftlich konfor-
mer und nicht konformer Einstellungen und
Verhaltensweisen eines Menschen beteiligt.

verarbeitung spielen. Ein bestimmter Genotyp
kann dann beispielsweise die Reaktivität einer
Gehirnregion auf emotionale Reize verstärken.
Spezifische Ausprägungen bestimmter Gene
können auch zu einer Abnahme kontrollieren-
der und hemmender Funktionen unseres Ge-
hirns führen, sodass das betroffene Individu-
um zu einer erhöhten Gewaltbereitschaft neigt.
Bei der Bewertung solcher genetisch-neuro-
biologischen Befunde ist jedoch zu bedenken,
dass das Zusammenspiel zwischen zahlreichen
Genen und der Umwelt die Ausprägung des
Verhaltens eines Individuums bestimmt.

W I S S E N S C H A F T
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Martina Piefke und Hans J. Markowitsch

Die Anatomie und Funktionsweise unseres Gehirns sind die

Grundlagen unserer Denkweisen und unseres Verhaltens.

Umwelteinflüsse und genetische Faktoren steuern neuro-

biologische und neurofunktionelle Prozesse. Durch das Zu-

sammenspiel von Umwelt und Genetik kann es zu einer den

gesellschaftlichen Normen entsprechenden Entwicklung

moralischer Einstellungen und sozialer Verhaltensweisen

kommen oder aber zu Störungen im Bereich des Sozialver-

haltens. Insofern sind auch an der Motivation kriminellen

und gewaltbereiten Verhaltens sowohl genetisch-biologi-

sche als auch umweltbedingte Faktoren beteiligt. Im vorlie-

genden Artikel werden Anteile genetisch-biologischer und

umweltbedingter Determinanten an moralischen Einstel-

lungen, Vorstellungen von Gerechtigkeit und den an diesen

Grundsätzen orientierten Verhaltensweisen diskutiert und

Stellung zu den wissenschaftlichen und öffentlichen Aus-

einandersetzungen über den Zusammenhang zwischen

Neurobiologie, Moral, Verhalten, Willensfreiheit und Ver-

brechen genommen.



Innerhalb unseres Gehirns gibt es eine Kon-
stellation zusammengehöriger Strukturen, die
als limbisches System bezeichnet werden. Die-
ses gilt als unser „emotionales Gehirn“ und
spielt insofern eine Schlüsselrolle für unser
emotionsabhängiges – und damit auch für un-
ser moralisches – Verhalten (Markowitsch/Kal-
be 2007; Piefke/Markowitsch 2008). Bei Ge-
walttätern werden insbesondere Schädigun-
gen der Amygdala, einer Kernstruktur des lim-
bischen Systems, und der mit dieser Struktur
direkt verbundenen Gehirnareale vermutet.
Abbildung 1 zeigt die zum limbischen System
gehörenden Gehirnstrukturen und ihre Lage
im Gehirn. 

Der Magdeburger Psychiater Bogerts (2006)
beschreibt die Fälle zweier Amokläufer, bei de-
nen eine Pathologie im Bereich des limbischen
Systems ausschlaggebend war für ihr Handeln
(Tötung mehrerer Menschen mit anschließen-
der Selbsttötung). Post-mortem-Untersuchun-
gen zeigten bei einem der Amokläufer patho-
logische Veränderungen in Regionen, in de-
nen Information zur Amygdala weitergeleitet
wird und die für eine realitätsgerechte affekti-
ve Einstufung wahrgenommener Reize aus der
Umwelt ausschlaggebend sind. Bei dem ande-
ren ergab die Autopsie des Gehirns einen seit-
lich an die rechte Amygdala angrenzenden Tu-
mor. Jedoch ist hier anzumerken, dass Schädi-
gungen der Amygdala auch zu sozial und ge-
sellschaftlich „harmlosen“ neurologischen und
psychiatrischen Erkrankungen führen können
(z.B. Urbach-Wiethe-Krankheit; s. die Beschrei-
bungen in Markowitsch/Siefer 2007).

Eine andere häufig im Zusammenhang mit
Delinquenz und Gewaltbereitschaft genannte
Hirnstruktur ist das Stirnhirn oder der präfron-
tale Kortex. Verschiedene präfrontale Regio-
nen leisten die Kontrolle und Steuerung von
Emotionen und Handlungen und ermöglichen
so die Aufrechterhaltung eines den gesell-
schaftlichen Moralvorstellungen entsprechen-
den Verhaltens. Insbesondere dem medialen
präfrontalen Kortex wird bei der emotionalen
Selbstkontrolle eine zentrale Rolle zugeschrie-
ben. Ein Verlust der Selbstkontrolle tritt bei kri-
minellen Handlungen häufig auf. Cauffman und
ihre Mitarbeiter (2005) zeigten, dass mangeln-
de Selbstkontrolle des Verhaltens ein Kriteri-
um darstellt, das selbst bei Universitätsstuden-
ten zwischen Individuen differenziert, die (leich-
tere) Straftaten begehen, und solchen, die dies
nicht tun. Der mediale präfrontale Kortex ist
darüber hinaus auch entscheidend an anderen
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Abbildung 1:
Das limbische System
Strukturen des limbischen Systems im menschlichen
Gehirn. Das limbische System besitzt zentrale Funktionen
bei der zerebralen Verarbeitung von emotionalen Reizen.
Die Abbildung veranschaulicht die Lage der Kernstruktu-
ren des limbischen Systems. Dazu gehören die Amygdala,
der Hippocampus, thalamische Regionen, das basale
Vorderhirn, der Gyrus cinguli, der Fornix, die Mammillar-
körper und der mammillothalamische Trakt.
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Genetische und umweltbedingte

Determinanten moralischen Verhaltens

Verhaltensweisen, die nicht den Moral- und Ge-
rechtigkeitsvorstellungen unserer gegenwärti-
gen Gesellschaft entsprechen, können aus ei-
nem Zusammenspiel von genetischen Dispo-
sitionen, sozialen Risikofaktoren in der Kind-
heit (z.B. Gewalterfahrungen, Deprivation) und
angeborenen und/oder erworbenen Schädi-
gungen des Gehirns (Lewis u.a. 1985; 1987)
entspringen. Trotz zahlreicher Hinweise auf ge-
netische und neurobiologische Determinanten
von abweichenden Verhaltensweisen, insbe-
sondere von gewaltbereitem Verhalten (z.B.
Meyer-Lindenberg u.a. 2006), dürfen nicht die
zahlreichen umweltbedingten Faktoren bei der
Entstehung unmoralischen und kriminellen Ver-
haltens übersehen werden. Dazu gehören ins-
besondere Armut, Gewalt und Deprivation in

Facetten der „sozialen Kognition“ beteiligt wie
beispielsweise an der Entstehung von Empa-
thie mit anderen Menschen und der sogenann-
ten „Theory of Mind“. Der Begriff der „Theo-
ry of Mind“ bezeichnet die Fähigkeit, sich die
Gedanken und Gefühle einer anderen Person
in einem bestimmten situativen Kontext vor-
stellen zu können. Abbildung 2 veranschaulicht
die Lage des medialen präfrontalen Kortexes
im menschlichen Gehirn. 

der Kindheit sowie mangelhafte Erziehung und
Schulbildung. Suchtmittelkonsum ist ein wei-
terer für die Motivation von Kriminalität rele-
vanter Aspekt, der an der Schnittstelle zwischen
Neurobiologie und Umweltbedingungen an-
gesiedelt ist. Es ist bekannt, dass der Genuss
von Drogen das Gehirn schädigt. So beein-
trächtigen Amphetamine beispielsweise Kon-
trollfunktionen des präfrontalen Kortexes, die
eine zentrale Rolle spielen für ein an morali-
schen Vorstellungen orientiertes Handeln. Zu-
dem führt die abhängigkeitsbedingte Notwen-
digkeit der Drogenbeschaffung typischerwei-
se in ökonomische Notlagen, die ihrerseits kri-
minelles Verhalten fördern. Lebensform und
Hirnfunktion treten hier in Wechselwirkung, so-
dass es zu einer sich aufschaukelnden Tendenz
zum Bruch mit der gesellschaftlichen Moral
kommt. Das Gehirn bestimmt das Verhalten,
aber auch das Verhalten bestimmt das Gehirn.
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Abbildung 2:
Lage des medialen präfrontalen Kortexes im Gehirn
des Menschen
Die Abbildung zeigt einen Längsschnitt entlang der
Mittellinie des Gehirns. Der relativ große mediale Teil des
präfrontalen Kortexes ist entscheidend an der selbst-
bezogenen Emotionsverarbeitung und an der sozialen
Kognition beteiligt. Er kann in verschiedene Subregionen
unterteilt werden, die jeweils spezifische Aspekte dieser
komplexen Funktionen leisten (z.B. „Theory of Mind“,
Empathie, emotionale Selbstkontrolle).
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Möglichkeiten und Grenzen der

Prävention von unmoralischem Verhalten

und Gewalt

Aus der genetisch-neurowissenschaftlichen
Forschung resultiert insofern der Befund, dass
das Postulat des „freien Willens“, dem in un-
seren Moral- und Rechtsvorstellungen eine
Schlüsselrolle zukommt, eine gesellschaftlich-
kulturelle Fiktion ist. Es ist zu betonen, dass dies
keineswegs nur in den Kontexten von Krimina-
lität, Rechtsprechung und forensischer Psychia-
trie gilt. Vielmehr ist der freie Wille auch in Be-
zug auf das „normale“, der gesellschaftlichen
Moral entsprechende Handeln eines Individu-
ums in seinem Lebenszusammenhang als eine
soziokulturelle Fiktion aufzufassen (Marko-
witsch/Siefer 2007; Piefke/Markowitsch 2008).
Diese Erkenntnis ist im Übrigen nicht so neu:
Sie ist schon bei Schopenhauer und Freud zu

finden (so schrieb Freud 1919 von der „Illusi-
on des freien Willens“; s. Markowitsch/Siefer
2007). Sie zieht jedoch nicht generell die
Schuldfähigkeit für das unmoralische Handeln
von kriminellen Personen in Zweifel. Eine Ge-
sellschaft kann nur dann funktionieren und sich
schützen, wenn sie Verletzungen ihrer Grund-
sätze durch entsprechende Sanktionen be-
kämpft. Allgemein für die Gesellschaft und spe-
ziell für die forensische Praxis stellt sich jedoch
die wichtige Frage, ob man aus den verfügba-
ren modernen Erkenntnissen über genetisch-
neurobiologische und umweltbedingte Deter-
minanten unmoralischer Verhaltensweisen für
die Verbrechensprävention lernen kann. In wel-
chem Ausmaß kann man Menschen formen
und verändern? Wie kann man – und inwieweit
soll man – potenziell kriminelle Personen prä-
ventiv identifizieren und „umerziehen“? Was
ist in diesem Zusammenhang generell für die

„normale“ Erziehung von Kindern und Jugend-
lichen im Elternhaus zu bedenken? Darf man
als „gefährdet“ diagnostizierte Personen gene-
tischen, neuropsychologischen und neurobio-
logischen Untersuchungen unterziehen oder
stehen dem die ethisch-moralischen und pri-
vatrechtlichen Grundsätze unserer Gesellschaft
entgegen? Könnte man ihnen eine besonde-
re psychotherapeutisch-neuropsychologische
Erziehung zukommen lassen? Auf einige die-
ser Fragen haben die Gesellschaften unseres
Kulturkreises bereits pragmatisch geantwortet,
sei es durch Einwirkung auf die Kindererzie-
hung im Elternhaus oder durch Maßnahmen in
den Bereichen des Jugendstrafvollzugs und
der forensischen Psychiatrie.

Die frühkindlichen Umwelt- und Erzie-
hungserfahrungen sind von entscheidender
Bedeutung für die Entwicklung von späteren
Verhaltensweisen, die den Moralvorstellungen
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»Je mehr ungünstige genetische,
biologische und umweltabhängige

Konstellationen im Kindesalter
zusammenkommen, desto eher 

kommt es im weiteren Verlauf des
Lebens zu Abweichungen von den

gesellschaftlichen Moralvorstellungen
und damit in vielen Fällen 

zu einem Abgleiten in die schwere 
und gewaltsame Kriminalität.«



gerts 2001; Piefke 2008). Insofern ermöglicht
die neuronale Plastizität unseres Gehirns die
erfahrungsbedingte initiale Entstehung der
Konnektivität zwischen Gehirnstrukturen als
neuronale Basis des Lernens und der kognitiv-
emotionalen – und damit auch der moralischen
– Entwicklung, die Entstehung abweichender
Einstellungen und Verhaltensweisen sowie kli-
nischer Symptome durch umweltbedingte pa-
thologische Einflüsse und die Wirksamkeit psy-
chotherapeutischer Intervention bei Personen
mit abweichendem Verhalten (Piefke/Marko-
witsch 2008; Piefke 2008). Dies gilt generell für
jede psychiatrische Erkrankung und insofern
natürlich auch für die Behandlung von Perso-
nen, die ein kriminelles und damit unmorali-
sches Verhalten zeigen.

Dennoch muss man sich darüber im Klaren
sein, dass die Möglichkeiten psychotherapeu-
tischer Intervention begrenzt sind. Diese Gren-
zen werden in erster Linie durch genetische
Dispositionen sowie angeborene oder erwor-
bene pathologische Veränderungen des Ge-
hirns gezogen (z.B. durch Verletzungen, Tumo-
re oder entzündliche Erkrankungen). Zum As-
pekt der Genetik ist festzuhalten, dass auch
Umwelterfahrungen, die wir im frühesten Kin-
desalter (also in der Phase besonders ausge-
prägter neuronaler Plastizität) machen, auf ge-
netisch in unterschiedlichem Grade determi-
nierte Gehirne treffen und insofern nicht auf je-
des Individuum in qualitativ und quantitativ
gleicher Weise wirken. Viele Fragen nach dem
Verhältnis zwischen genetischen, biologischen
und umweltbedingten Einflüssen auf die Ent-
wicklung des menschlichen Gehirns und die
durch das Zusammenspiel entstehenden Ver-
änderungen moralischer Denkweisen und Ver-
haltensmuster (und auch allgemein kognitiver
und emotionaler Funktionen) sind bislang je-
doch ungeklärt. Es besteht jedoch Einigkeit
darüber, dass die postnatale anatomische und
funktionelle Reifung des menschlichen Gehirns
keine passive Entfaltung eines genetisch de-
terminierten sequenziellen Prozesses darstellt.
Vielmehr ist diese Entwicklung ein aktiver er-
fahrungsabhängiger Prozess, der jedoch ge-
steuert und begrenzt wird durch individuelle
Dispositionen. In diesem Zusammenhang ist
auch zu bedenken, dass viele Gene in Abhän-
gigkeit von der Umwelt exprimiert („aktiviert“,
„angeschaltet“) werden.

Es ist nicht jederzeit und bei jedem Men-
schen möglich, aus einem kriminellen und ge-

unserer Gesellschaft entsprechen. Die soge-
nannte neuronale Plastizität ist eine Eigenschaft
unseres Gehirns, die in frühen Lebensstadien
besonders stark ausgeprägt ist (siehe Singer
2003; Piefke 2008). Der Begriff der neuronalen
Plastizität bezeichnet die Formbarkeit der Ana-
tomie des Gehirns und der funktionellen Inter-
aktion zwischen bestimmten Gehirnstrukturen
durch genetische, biologische und umweltbe-
dingte Einflüsse. Diese Formbarkeit unseres
Gehirns wird schwächer im Verlauf des biolo-
gischen Alterns, bleibt jedoch generell über
die gesamte Lebensspanne eines Individuums
erhalten. Frühkindliche Erfahrungen verändern
insbesondere die Verfügbarkeit von Neuropep-
tiden und Hormonen im Gehirn, die für die Re-
gulation des sozialen Verhaltens von entschei-
dender Bedeutung sind. So untersuchten Fries
und Mitarbeiter (2005) das Vorhandensein von
Oxytocinen bei ehemaligen russischen und ru-
mänischen Waisenkindern, die in sozial sehr
deprivierten Verhältnissen die ersten drei oder
vier Lebensjahre verbracht hatten und anschlie-
ßend von nordamerikanischen Eltern adoptiert
und in deren Familien integriert worden waren.
Nachdem die ehemaligen Waisenkinder inzwi-
schen gut drei Jahre in „geordneten“ und für-
sorglichen Familienverhältnissen zugebracht
hatten, fanden die Autoren, dass sie weiterhin
nur sehr geringe Mengen an Bindungshormo-
nen freisetzten und dies sowohl unter soge-
nannten Ruhebedingungen wie auch dann,
wenn sie bei ihrer Mutter auf dem Schoß sa-
ßen und diese mit ihnen spielte. Oxytocine
werden z.B. beim Stillen eines Kindes sowohl
von der Mutter als auch dem Kind ausgeschie-
den, um die Bindung zwischen beiden zu stär-
ken. Fries und Mitarbeiter schlussfolgerten des-
wegen, dass gerade die frühkindlichen Bin-
dungsverhältnisse zentral für die spätere Aus-
formung adäquaten Sozialverhaltens sind.

Die Tatsache, dass Umweltfaktoren den
Aufbau und die Funktion des zentralen Ner-
vensystems entscheidend beeinflussen, ist von
zentraler Bedeutung für die Wirksamkeit psy-
chotherapeutischer Intervention. Insbesonde-
re Studien über die Neurobiologie kognitiver
und emotionaler Entwicklungsstörungen bele-
gen, dass die Mechanismen der Pathogenese
von psychiatrischen Erkrankungen auch die
Grundlage für die Remission der Störung und
eine entsprechende Veränderung der Persön-
lichkeit und des Verhaltens durch psychothe-
rapeutische Intervention bilden (z.B. Braun/Bo-

waltbereiten Straftäter einen entsprechend der
gesellschaftlichen Moral und Normen denken-
den und handelnden „Mitbürger“ zu machen.
Pädophilie scheint beispielsweise nach heuti-
gem Wissensstand nicht durch therapeutische
Maßnahmen behandelbar zu sein. Der gegen-
wärtige Stand der neurowissenschaftlich-psy-
chologischen Forschung über das Verhältnis
zwischen der Formbarkeit des Gehirns, mora-
lischen Einstellungen und entsprechenden Ver-
haltensweisen belegt die folgende Auffassung:
Je mehr ungünstige genetische, biologische
und umweltabhängige Konstellationen im
Kindesalter zusammenkommen, desto eher
kommt es im weiteren Verlauf des Lebens zu
Abweichungen von den gesellschaftlichen
Moralvorstellungen und damit in vielen Fällen
zu einem Abgleiten in die schwere und gewalt-
same Kriminalität.

Eckpfeiler einer protektiven sozialen

Umwelt

Die Bedeutsamkeit nicht nur bewusster, son-
dern auch unbewusster Umwelterfahrungen für
die Ausformung unserer moralischen Geistes-
haltungen und damit auch unserer Verhaltens-
optionen ist durch vielfältige neurowissen-
schaftliche Experimente belegt. Den größten
Anteil an alltäglicher Information aus der so-
zialen Umwelt nehmen wir unbewusst auf (Mar-
kowitsch/Siefer 2007). Unbewusst wahrgenom-
mene Reize können dennoch, wie vielfach
belegt, zu neurofunktionellen Veränderungen
führen und dadurch unser nachfolgendes Ver-
halten beeinflussen. Die relevanten sozialen
Faktoren, die protektiv der Entwicklung unmo-
ralischer Einstellungen und Verhaltensweisen
entgegenwirken, werden vermutlich zum größ-
ten Teil ebenfalls unbewusst in der frühen Kind-
heit erworben. Ein Kind braucht eine vielfälti-
ge sozial harmonische Reizumgebung, damit
sich insbesondere Strukturen des präfrontalen
Kortexes und des limbischen Systems so ent-
wickeln und vernetzen können, dass dem
heranwachsenden Menschen die Übernahme
gesellschaftlich integrierter Einstellungen und
Verhaltensweisen und die Akzeptanz der ent-
sprechenden soziokulturellen moralischen
Grundsätze (z.B. Gerechtigkeitsvorstellungen,
Verhaltensoptionen zur Durchsetzung eigener
Bedürfnisse) sozusagen „in Fleisch und Blut
übergehen“. Interessanterweise werden auch
nur in einer behüteten sozialen Umgebung Bin-
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dungshormone wie Oxytocin ausreichend ge-
bildet und freigesetzt (siehe oben, Fries u.a.
2005).

Schlussfolgerungen

Die Funktionen unseres Gehirns bilden die
Grundlage unserer Denkweisen, emotionalen
Fähigkeiten und unseres Verhaltens. Die neu-
rowissenschaftliche Forschung hat gezeigt,
dass unser Gehirn einen hohen Grad von er-
fahrungsabhängiger Plastizität aufweist. Diese
Formbarkeit unseres Gehirns durch Umwelt-
faktoren wird begrenzt durch genetische Dis-
positionen sowie angeborene und erworbene
Gehirnschädigungen. Es existieren insofern
extrinsische und intrinsische Determinanten
menschlicher Vorstellungen von Moral und Ge-
rechtigkeit, sodass der „freie Wille“, der in un-
serem Moral- und Rechtsverständnis eine zen-
trale Rolle spielt, als eine soziokulturelle Fikti-
on zu betrachten ist. Weder Sozialisationsfak-
toren noch Genetik und Biologie sind jeweils
allein determinierend, wenn ein Individuum ein
von den gesellschaftlichen Normen abweichen-
des Verhalten zeigt. Zur Prävention von Krimi-
nalität und gewaltbereitem Verhalten ist es aus-
schlaggebend, dass sowohl das soziale Umfeld
als auch genetisch-biologische Faktoren für die
individuelle Entwicklung zu einer sozial verant-
wortlichen Person genutzt werden können. Pro-
tektive Sozialisationsfaktoren können ausglei-
chend auf ungünstige genetische Dispositio-
nen wirken, und umgekehrt können günstige
genetische Konstellationen destruktive Fakto-
ren des sozialen Umfelds kompensieren.
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Der Film Keinohrhasen (Regie: Til Schweiger, Deutschland

2007) hat bei der Freiwilligen Selbstkontrolle der Film-

wirtschaft (FSK) am 22. November 2007 zur Prüfung vor-

gelegen. Der zuständige Arbeitsausschuss hat das Kenn-

zeichen „Freigegeben ab 6 Jahren“ erteilt. Diese Freigabe

ist in der Öffentlichkeit auf Kritik gestoßen, was sich u.a.

an zahlreichen Beschwerdeschreiben an die FSK zeigte.

Am 17. Januar 2008 wurde von der Obersten Landesju-

gendbehörde Schleswig-Holstein, dem Ministerium für

Soziales, Gesundheit, Familie, Jugend und Senioren, und

am 22. Januar 2008 von der Obersten Landesjugend-

behörde Hessen, dem Hessischen Sozialministerium, der

Appellationsausschuss, die höchste und abschließende

Instanz der FSK (§ 15 FSK-Grundsätze), angerufen. Am 

31. Januar 2008 beriet dieser über die FSK-Kennzeichnung

des Films Keinohrhasen. 

Der Appellationsausschuss revidierte die Entscheidung der

ersten Instanz und vergab das Kennzeichen „Freigegeben

ab 12 Jahren“, das am 1. Februar 2008 in Kraft trat. Somit

werden auch die Video- und DVD-Ausgaben des Films das

Kennzeichen „FSK 12“ haben.

Der siebenköpfige Appellationsausschuss, der bis auf den

Vorsitzenden mit Landesvertretern besetzt ist, wird durch-

schnittlich sechs- bis siebenmal pro Jahr angerufen.

Inhalt des Films

Ludo ist Reporter in der Regenbogenpresse
und hat keine Skrupel, seine Geschichten
auch auf krummen Wegen zu recherchieren
und mit viel Phantasie zu würzen. Nach
einer durch seine Recherchemethoden pro-
vozierten Strafanzeige wird er zu 300 Sozial-
stunden verurteilt, die in einem Kindergar-
ten abzuleisten sind. Die Leiterin des
Kindergartens, Anna, kennt Ludo schon aus
Kindertagen. Anna ist damals oft von Ludo
gehänselt worden. Daher lässt sie ihn
zunächst ihre Abneigung offen spüren.
Doch Annas ablehnende Haltung weicht
nach und nach auf, denn Ludo hat großen
Spaß an der Arbeit mit den Kindern. Beson-
ders gelungen ist der Keinohrhase, den er
mit den Kindern bastelt und der später als
Liebes-Glücksbringer zwischen Anna und
Ludo fungiert. Denn der Journalist Ludo
und die Erzieherin Anna finden in der
romantischen Komödie, die gleichsam
Selbstfindungs- und Orientierungsge-
schichte ist, über einige Hürden hinweg
schließlich zueinander.



Zur Wirkungsdiskussion im Arbeitsausschuss der FSK

– Argumente für die Freigabe ab 6 Jahren

Die Protagonistin Anna wird als komische und liebens-
werte Figur eingeführt, die charakterlich stark, aber auch
unbeholfen in Liebesdingen und Beziehungen ist. Als
„hässliches Entlein“ mit einer übergroßen Brille und Kat-
zenstrickjacke dargestellt, erobert sie Ludo mit Humor,
Authentizität und Ehrlichkeit. Das zuvor als ausschwei-
fend beschriebene Leben Ludos und seine eher rüde Art
wandeln sich im Laufe der Geschichte, und der hartlei-
bige Journalist und die spröde Erzieherin kämpfen letzt-
lich beide mit unterschiedlichen und teilweise skurrilen
Mitteln für die „wahre“ Liebe. 

Die filmischen Figuren bleiben in ihrer Zeichnung pla-
kativ und klischeehaft. Dies macht die Zuordnung in
Gut und Böse auch für Kinder verständlich und eine Ein-
ordnung möglich. Im Fokus der Aufmerksamkeit von Kin-
dern dürften die Kindergartenkinder und deren freund-
lich, sonnig und farbenfroh gestaltete Kindergartenwelt
stehen. 

Der Film transportiert Leichtigkeit und Freude, aber
er stellt auch das Arbeiten an Liebesbeziehungen und
eigenen Schwächen dar. Deutlich wird spürbar, dass ei-
ne Liebesbeziehung, wie Anna und letztlich auch Ludo
sie suchen und zum Ende des Films verwirklichen, sinn-
gebend und erfüllend ist. In der Ausschussdiskussion ging

es um eine Abwägung, wie diese positiven Aspekte ge-
genüber dem Aspekt des Sprechens über Sex zu gewich-
ten seien.

Die Mehrheit im erstinstanzlichen Arbeitsausschuss
vertrat die Meinung, dass die für Kinder ab 6 Jahren
problematischen Themen – wie insbesondere die teilwei-
se derbe und sexualisierte Sprache – keine nachhaltig be-
lastenden Wirkungen oder Beeinträchtigungen nach sich
ziehen, da sie zum einen gar nicht verstanden werden
und zum anderen weder in der Erzählung noch in der
Botschaft des Films eine positive Entsprechung finden. 

Als prägend für die Rezeption erachteten die Aus-
schussmitglieder die ansprechend inszenierte Welt der
Kinder, die positive und von Humor getragene Stimmung
und das auch für Kinder in verstehbarer und nachvoll-
ziehbarer Weise dargestellte Thema „wahre Liebe“.
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Argumente für das FSK-Kennzeichen 

„Freigegeben ab 6 Jahren“

Stephanie Homburger





Keinohrhasen ist keine Familienkomödie und wird es auch
nicht dadurch, dass Til Schweigers Kinder Valentin, Lu-
na, Lilli und Emma mitspielen. Keinohrhasen ist eine
Liebeskomödie für Erwachsene. Wer mitlachen will, muss
eigene Erfahrungen in Sachen Liebe und Sex gesammelt
haben. Durch die derbe Sprache über Sexualität ist eine
Desorientierung für ab 6-jährige Kinder nicht auszuschlie-
ßen. Um dieser Einschätzung Rechnung zu tragen, ha-
ben die Prüferinnen und Prüfer des Appellationsausschus-
ses den Film freigegeben ab 12 Jahren.

Kein Häschen in der Grube

Keinohrhasen ist aus den Zutaten gemacht, mit denen ei-
ne unterhaltsame Liebeskomödie funktioniert: ein gut
aussehender, sympathischer Frauenheld, zwei patente Er-
zieherinnen im alternativen Großstadt-Kindergarten, da-
zu eine Reihe sympathischer Stars, ausgedehnte Clowne-
rien, rasante Gags und ein Happy End. Alles in hellen Far-
ben, mit gefühlvoller Musik und einigen schönen Einstel-
lungen von Berlin. Soweit ist der Film auch für Kinder sehr
lustig. Problematisch wird der Augenschmaus aber durch
viele drastische Formulierungen über Sexualität.

Das Schleswig-Holsteinische Ministerium für Sozia-
les, Gesundheit, Familie, Jugend und Senioren als Obers-
te Landesjugendbehörde appellierte mit Schreiben vom
17. Januar 2008, den Film mit „Freigegeben ab 12 Jah-

ren“ neu zu kennzeichnen. Diesem Antrag schloss sich
am 22. Januar 2008 das Hessische Sozialministerium als
Oberste Landesjugendbehörde an.

Begründung für die Appellation war eine Reihe vom
Arbeitsausschuss abweichender Bewertungen. Sie bezo-
gen sich u.a. auf die Darstellung von Sexualität auf op-
tischer und sprachlicher Ebene. Die episodische Wahr-
nehmung insbesondere bei 6- bis 8-jährigen Kindern kön-
ne dazu führen, dass einige drastische Szenen als Ein-
druck haften bleiben.

Das Hessische Sozialministerium ergänzte in seiner
Appellationsbegründung den Aspekt, dass die Diskrepanz
zwischen heiterer Gestaltung und häufig gebrauchter
sexualisierter Sprache und den Anspielungen auf der Bild-
ebene für Kinder nicht nachvollziehbar sei. Dies könne zu
Verständnisfragen führen, deren wahrheitsgemäße Erklä-
rungen die Kinder stark irritieren und ganz erheblich über-
fordern könnten mit der Folge einer Beeinträchtigung des
seelischen und geistigen Wohls. Darüber hinaus gab es
Einwände gegen den Dartpfeil im Kopf des kleinen Jun-
gen und die Äußerung Cheyennes, ihr Vater sei ein „Arsch-
loch“.

Der Appellationsausschuss beschäftigte sich ausführ-
lich mit allen Aspekten – auch mit den Argumenten des
Vertreters der Filmfirma, den Film bei der Freigabe ab 6
Jahren zu belassen. Das besondere Augenmerk fiel bei
der Erörterung auf die Sexszenen und die sexualisierte
Sprache.
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Argumente für das FSK-Kennzeichen 

„Freigegeben ab 12 Jahren“

Andrea Kallweit



Ein Keinohrhase kann nichts hören

Vielleicht hat es einen tieferen Sinn, dass Ludos Hasen
die Ohren fehlen. Denn tatsächlich ist das, was wir in Kein-
ohrhasen zu hören bekommen, für Kinderohren nicht ge-
eignet: „ficken“, „blasen“, „pimpern“, „Titten“, „Arsch“, „per-
verse Sau“, „du fickst die doofe Kuh und bumst nur rum.“
Außerdem geht es nicht nur um sexualisierte Sprache, son-
dern auch um vulgärsprachliche Kraftausdrücke: „verpiss
dich“, „Scheiße“, „Arschloch“. Im Film Keinohrhasen ist die
Sprache ein Stilelement und als solches auch wirksam.

Let’s talk about Sex

Anna und Ludo führen spritzige Dialoge über ihre sexu-
ellen Erfahrungen. Sie bedienen sich dabei einer vulgä-
ren Ausdrucksweise. Eine typische Szene dafür ist, als
Anna im Café von ihrem Freund erzählt, der sie mit ih-
rer Freundin betrogen hat. Sie wird immer zorniger, bis
schließlich aus ihr herausplatzt, ihr Freund habe ihre
Freundin „gefickt“ – vor ihrem eigenen Fernseher! Und
natürlich – das ganze Café erstarrt, verstummt und blickt
entgeistert auf eine, die es wagt, ihre Gefühle so direkt
in aller Öffentlichkeit auszudrücken. Der erwachsene Zu-
schauer kann Annas Ausbruch als Befreiung empfinden.
Doch für Kinder ist die wortreiche Darstellung einer Er-
wachsenensexualität problematisch. Sie stellt eine Ver-
frühung und Bedrängung für Kinder im Grundschulalter
dar. Eine Aufarbeitung würde voraussetzen, dass Eltern
ihren Kindern in angemessener Weise erklären müssten
und wollten, was „ficken“, „bumsen“, „blasen“ ist. Das ist
aber nicht vorauszusetzen und kann von Eltern auch nicht
verlangt werden.

Nach Einschätzung des Appellationsausschusses ist
nicht auszuschließen, dass die derben, sexualisierten
Worte und Begriffe Kinder irritieren, verstören oder in
ihnen falsche Vorstellungen hervorrufen. Der Appellati-
onsausschuss billigte dabei dem Nicht-Verstehen-Kön-
nen eine Wirkungsmacht zu. Denn Kinder haben eine na-
türliche sexuelle Neugierde. Sie möchten etwas aus der
,,Welt der Großen“ erfahren. Wenn sie aber so direkt drauf-
gestoßen werden wie bei Keinohrhasen, dann bleibt ein
Eindruck. Und der ist nicht altersangemessen.

Let’s make Love

Auch die optische Darstellung von Sexpraktiken disku-
tierte der Appellationsausschuss eingehend. Hierbei ging
es vor allem um zwei Oralsex-Szenen, das „Reiten“ ei-
ner Frau auf ihrem Partner, bei der der Frau schlecht wird
und sie sich – nicht sichtbar – auf ihn übergibt.

Allerdings wird bei Keinohrhasen Sexualität nicht auf
rein körperlich-mechanische Vorgänge reduziert, son-
dern es werden emotionale Aspekte berücksichtigt. Lu-

do macht einen Sinneswandel durch. Er verliebt sich in
diejenige, für die Treue wichtig ist. Die Moral ist ein-
deutig. Die Sexszenen wurden deswegen mehrheitlich
vom Appellationsausschuss nicht als ausschlaggebend
angesehen, zumal sie relativ kurz und teilweise nur für
„Eingeweihte“ zu erkennen sind. Stattdessen dürften sich
Kinder eher auf die Kindergartenkinder und auf die Gags
konzentrieren.

Als unproblematisch schätzte der Appellationsaus-
schuss die Dartpfeilverletzung ein – ebenso wie eine Sze-
ne, in der die Clowns backstage beim Koksen und Alko-
holtrinken zu sehen sind. Dies gilt auch für die abwerten-
de Äußerung von Cheyenne über ihren Vater, dass er ein
„Arschloch“ sei. Die Begründungen: Da bei der Verlet-
zung nichts Schlimmeres passiert ist, das Koksen und
Trinken der Clowns nur beiläufig gezeigt wird, geht es
im weiteren Verlauf schnell wieder unter. Entsprechen-
des gilt für die Äußerung von Cheyenne.

Schlussfolgerung

Implizites Lernen über die Rezeption von filmischen Dar-
stellungen beeinflusst die Erwartungen und Vorstellun-
gen u.a. auch über Sexualität. Kinder in der Vorpuber-
tät befinden sich in einer besonders sensiblen Phase. Sie
suchen nach Orientierung und Verhaltensmustern. Weil
die sprachliche Darstellung von Sexualität in Keinohr-
hasen nicht mit ihrer eigenen Erfahrungswelt in Überein-
stimmung gebracht werden kann, muss man mit Beein-
trächtigungen rechnen: Verunsicherung und Angst vor
gezeigten Praktiken.

In Abwägung aller Wirkungsaspekte hielt der Ap-
pellationsausschuss den Film Keinohrhasen für geeignet,
die Entwicklung von 6- und 7-jährigen Kindern oder ih-
re Erziehung zu einer eigenverantwortlichen gemein-
schaftsfähigen Persönlichkeit beeinträchtigen zu können.
Er entschied die Kennzeichnung des Films mit „Freige-
geben ab 12 Jahren“.
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Handy-TV über DVB-H: 
Das Fernsehen wird mobil

Thorsten Grothe

Nachdem sich die Gesamtkonferenz

der Landesmedienanstalten im

Januar 2008 darauf verständigt hat,

Mobile 3.0 als DVB-H-Plattform-

betreiber zu empfehlen, wird

mobiles Fernsehen über DVB-H

2008 als bundesweites Versuchs-

projekt mit einer Perspektive von

zunächst drei Jahren auf Sendung

gehen. Der Startschuss soll zur

Fußballeuropameisterschaft im Juni

fallen. Aufgrund der schwierigen

Rechtslage und in Teilen gegenläufi-

ger Interessen waren vorher zahlrei-

che Hürden zu überwinden. Auch

wenn noch nicht alle offenen Fragen

zwischen den Beteiligten geklärt

sind und man wenig darüber weiß,

wie die Nutzer das neue mobile

Angebot annehmen werden: DVB-H

bietet gute Voraussetzungen für

technische Innovationen mit einem

attraktiven Mehrwert für die Nutzer

sowie wirtschaftlich interessanten

Perspektiven.

Die Frequenzvergabe: 

Der Weg zur Entscheidung

Schon 2005 begannen die Vorbereitungen der
Landesmedienanstalten für die Einführung von
mobilem Fernsehen über DVB-H in Deutsch-
land. Eigentlich hätte DVB-H bereits zur Fuß-
ballweltmeisterschaft 2006 starten sollen, aber
damals blieb es bei einem ersten, wenn auch
ausführlichen, Showcase in Berlin, Hamburg,
Hannover und München. Erst Anfang 2007 ei-
nigten sich die Landesmedienanstalten auf ge-
meinsame Eckpunkte für ein bundesweites
DVB-H-Versuchsprojekt. Die daran anknüpfen-
den Frequenzausschreibungen der einzelnen
Landesmedienanstalten ließen offen, ob der
für DVB-H zur Verfügung stehende Multiplex
in Gänze an einen Plattformbetreiber oder in
Teilen an Rundfunkanbieter oder sonstige In-
teressenten vergeben werden sollte. Da keine
gesetzliche Grundlage für eine dauerhafte Ver-
gabe terrestrischer Frequenzen an Plattform-
betreiber gegeben war, die Rundfunkprogram-
me zwar zusammenstellen, aber nicht selbst
veranstalten, wurde der Weg über Versuchs-
projekte gewählt. Erst das Inkrafttreten des
nächsten Rundfunkstaatsvertrags am 1. Sep-

tember 2008 wird die rechtliche Lage in die-
sem Punkt ändern. Die Frage, ob Plattformbe-
treiber bei der Frequenzvergabe überhaupt
zum Zuge kommen dürfen, war lange höchst
umstritten. Während Mobilfunknetzbetreiber
wie T-Mobile und Vodafone sich für eine sol-
che Variante starkmachten, wurde diese von
den Rundfunkveranstaltern mit Nachdruck ab-
gelehnt.

Die gegenläufigen Interessen und die zahl-
reichen Bewerber – insgesamt hatten 29 Unter-
nehmen ihr Interesse an den DVB-H-Frequen-
zen angemeldet – machten etliche, oftmals von
den Landesmedienanstalten moderierte Eini-
gungsgespräche erforderlich. Zunächst nah-
men die Landesmedienanstalten im Oktober
2007 Mobile 3.0 als einzigen Plattformbetrei-
ber lediglich „in Aussicht“. Mobile 3.0 ist ein
Konsortium, an dem u.a. die Verlage Georg
von Holtzbrinck und Hubert Burda sowie das
südafrikanische Medienunternehmen Nasper
und die MFD (Mobiles Fernsehen Deutschland)
beteiligt sind. Erst nachdem Mobile 3.0 die von
den Aufsichtsbehörden geforderten Verträge
mit Rundfunkveranstaltern vorlegen konnte,
verständigte sich die Gesamtkonferenz der
Landesmedienanstalten Mitte Januar 2008

DVB-H = Digital Video Broadcasting-Handhelds 
(digitaler Videorundfunk für Handgeräte)



endgültig auf eine Empfehlung für die Fre-
quenzzuweisung an Mobile 3.0. Diese Entschei-
dung bedeutete eine empfindliche Niederla-
ge für die um den Plattformbetrieb konkurrie-
renden Mobilfunknetzbetreiber, die bis zuletzt
darauf gehofft hatten, zum Zuge zu kommen.
Die Empfehlung dürfte jetzt von allen Landes-
medienanstalten schnell umgesetzt werden,
sodass mobiles Fernsehen über DVB-H in die-
sem Jahr als bundesweites Versuchsprojekt mit
einer Perspektive von zunächst drei Jahren auf
Sendung gehen kann. Unter der Vorausset-
zung, dass in Kürze ein Vertrag zwischen Mo-
bile 3.0 und dem von der Bundesnetzagentur
lizenzierten Sendenetzbetreiber Media Broad-
cast zustande kommt, soll der Startschuss für
DVB-H bereits zur Fußballeuropameisterschaft
im Juni fallen.

Die Technologie: Vorteile von DVB-H

gegenüber anderen Mobile TV-Standards

Mobilfunknetzbetreiber wie Vodafone bieten
bereits mobiles Fernsehen über UMTS1 an. Al-
lerdings sind die Perspektiven von UMTS als
Fernsehverbreitungsweg für einen Massen-
markt wenig aussichtsreich, weil UMTS als Mo-
bilfunktechnologie im Unterschied zu Rund-
funktechnologien als Punkt-zu-Punkt-Verbin-
dung zwischen Anbieter und Nutzer ausgelegt
ist. Zudem ist die Bandbreite von UMTS-Net-
zen begrenzt. Das UMTS-Netz ist wie jedes Mo-
bilfunknetz geografisch in viele aneinander-
grenzende Gebiete unterteilt, sogenannte
Funkzellen. Daher hängt die mögliche Anzahl
von Teilnehmern in einer Zelle von der genutz-
ten Datenrate dieser Teilnehmer ab. Je mehr
Teilnehmer sich eine Zelle teilen, umso gerin-
ger ist die verfügbare Datenrate für jeden Ein-
zelnen. Daraus können bereits bei der Sprach-
telefonie Probleme resultieren. Weitaus ge-
wichtiger sind die Einschränkungen für den
Fernsehempfang über UMTS, da Bewegtbil-
der eine erheblich größere Datenrate als
Sprachdienste benötigen. Auch wenn sich
exakte Grenzen nicht ziehen lassen, dürfte die
Kapazität einer UMTS-Zelle durchschnittlich bei
fünf bis zehn gleichzeitigen Fernsehnutzern er-
schöpft sein. UMTS ist zwar für die Übertragung
von kurzen Videosequenzen mit geringen Da-
tenraten (z.B. Videoclips) geeignet, aber nicht
gerüstet für größere Datenraten, wie sie etwa
das Live-Streaming von Fernsehprogrammen
erfordert.

Rundfunktechnologien sind demgegen-
über für mobiles Fernsehen im Vorteil. Im Un-
terschied zu Mobilfunknetzen ermöglichen
Rundfunknetze eine Punkt-zu-Multipunkt-Ver-
bindung zwischen Anbieter und Nutzer. Unab-
hängig von der Zahl der Nutzer wird bei Rund-
funktechnologien immer die gleiche Datenra-
te für die Verbreitung eines Fernsehprogramms
bereitgestellt. Das bedeutet, dass beliebig vie-
le Nutzer gleichzeitig fernsehen können, ohne
dass es zu Einschränkungen kommt. Anders als
bei UMTS sind zudem die Verbreitungskosten
unabhängig von der Zahl der Nutzer und der
Nutzungsdauer.

Neben DVB-H steht mit DMB2 eine weite-
re Rundfunktechnologie für mobiles Fernse-
hen zur Verfügung, die in Deutschland bereits
seit der Fußballweltmeisterschaft 2006 kom-
merziell genutzt wird. Die entsprechenden Fre-
quenzen wurden in allen Bundesländern an die
MFD vergeben. Der wichtigste Vorzug von
DMB gegenüber DVB-H liegt im zeitlichen Vor-
sprung seiner Markteinführung in Deutschland.
Die MFD hatte sich über Kooperationen mit
den Mobilfunkservice-Unternehmen Debitel
und Mobilcom eine Vermarktungsbasis für die
Markteinführung geschaffen. Allerdings ist es
bis heute nicht gelungen, die großen Mobil-
funknetzbetreiber für den Übertragungsstan-
dard DMB zu gewinnen. Auch das Interesse der
privaten Rundfunkanbieter zielt eher auf DVB-
H, da mit DVB-H ein erheblich umfangreiche-
res Programmangebot übertragen werden
kann. Während in einem DMB-Multiplex ge-
genwärtig vier TV-Programme sowie zwei Hör-
funkprogramme Platz finden, stehen in einem
DVB-H-Multiplex Kapazitäten für 16 bis 30
Fernsehprogramme zur Verfügung. Das aktu-
elle DVB-H-Einführungsszenario geht von zu-
nächst 16 Plätzen pro Multiplex aus. Aus die-
sem Grund sowie wegen der bisher sehr gerin-
gen Zahl verkaufter Endgeräte erscheint die
Zukunft von DMB ungewiss. Auch der Um-
stand, dass die MFD der DMB-Plattformbetrei-
ber auch am DVB-H-Konsortium Mobile 3.0 be-
teiligt ist, dürfte die Aussichten für DMB nicht
verbessern.

Ein weiterer Vorteil von DVB-H gegenüber
DMB liegt darin, dass DVB-H eine intelligente
Verknüpfung der Rundfunkangebote mit den
Mobilfunknetzen erlaubt. Über Standards wie
etwa IP Datacast3 oder OMA Bcast4 lässt sich
eine Kommunikationsschnittstelle zwischen
DVB-H und Mobilfunknetzen wie UMTS reali-

sieren. Dadurch können verschiedene Daten
bzw. Services mit demselben Protokoll zum
Empfänger übertragen werden, die dem Nut-
zer Interaktions- und Transaktionsvorgänge
während laufender TV-Sendungen ermögli-
chen. Für den Kauf z.B. einer Musik-CD muss
die entsprechende Sendung im Fernsehen
nicht unterbrochen werden. Insofern schließen
sich DVB-H und UMTS nicht aus, sondern las-
sen sich für unterschiedliche Zwecke kombinie-
ren.

Das Geld: Ökonomische Perspektiven von

DVB-H

Die Einschätzungen über das Nutzerinteresse
am mobilen Fernsehen sind relativ uneinheit-
lich, was nicht zuletzt methodische Ursachen
hat. Während Marktstudien üblicherweise In-
teresse und Zahlungsbereitschaft von poten-
ziellen Nutzern abfragen, die das mobile Fern-
sehangebot noch nicht kennen, weisen Begleit-
forschungen zu Pilotprojekten mit tatsächlichen
Nutzern meist sehr geringe Fallzahlen von Pro-
banden auf. Immerhin gibt es eine positive Re-
sonanz auf das mobile Fernsehen bei den DVB-
H-Pilotprojekten in Finnland, Großbritannien,
Spanien und Frankreich: Die meisten Testper-
sonen waren zufrieden mit dem Angebot. Fast
bei allen Pilotprojekten war eine Mehrheit
grundsätzlich bereit, ein monatliches Entgelt
für Handy-TV aufzuwenden. Die Angaben zur
Höhe bewegten sich zwischen 5 und etwas
mehr als 10 Euro. Im Unterschied zu den Be-
gleitforschungsergebnissen sind die Aussagen
von repräsentativ angelegten Studien, die aus-
schließlich potenzielle Nutzer befragten, nicht
in jedem Fall ermutigend. Hier finden sich auch
Hinweise auf ein eher geringes Nutzerinteres-
se. Sobald jedoch konkrete Erfahrungen mit
den mobilen Angeboten gemacht werden,
steigt das Interesse der Nutzer, wie der Regel-
betrieb von DVB-H in Italien zeigt. Bis zum Mai
2007, etwa ein Jahr nach dem kommerziellen
Start des mobilen Fernsehens in Italien, konn-
te der Betreiber 3 Italia nach eigenen Angaben
600.000 Abonnenten gewinnen.

Mobiles Fernsehen ist aus wirtschaftlicher
Sicht schon wegen der enormen Verbreitung
von Mobiltelefonen interessant. 2006 gab es
nach Untersuchungen des Branchenverbandes
BITKOM erstmals mehr Handyverträge als Ein-
wohner in Deutschland. Ende 2007 stieg die
Zahl nach BITKOM-Schätzungen auf gut 97
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ohne deren Vermarktungskompetenz und Be-
reitschaft, subventionierte Endgeräte auf den
Markt zu bringen, ein schneller Erfolg von DVB-
H aber nur schwer vorstellbar ist. Nicht zuletzt
deswegen sind Prognosen wie die des Berli-
ner Beratungsunternehmens Goldmedia, das
für mobiles Fernsehen im Jahr 2010 ein Um-
satzpotenzial von 454 Mio. Euro als realistisch
ansieht, mit einem Fragezeichen zu versehen.

Und die Inhalte?

Bei allen technischen Innovationsmöglichkei-
ten und einer nicht unbeträchtlichen Zahlungs-
bereitschaft der Nutzer dürfen die Inhalte nicht
aus dem Blick geraten. Der Erfolg des mobilen
Fernsehens beim Kunden wird neben dem
Preis vor allem von der Qualität der Programm-
inhalte abhängen. Es spricht viel dafür, dass ei-
ne dauerhafte Markteinführung nur gelingen
kann, wenn neben bekannten Fernsehpro-
grammen auch spezifische, auf die Besonder-
heiten der mobilen Nutzung zugeschnittene
Angebote entwickelt werden. Dadurch entste-
hen wirtschaftliche Chancen auch für kleinere,
spezialisierte Produzenten und für Anbieter re-
gionaler Inhalte.

Mobile 3.0 wird mit den Programmen von
ARD (Das Erste), ZDF, RTL, VOX, Sat.1 und Pro-
Sieben starten. Hinzu kommen die Nachrich-
tenkanäle von n-tv und N24 sowie ein jeweils
spezifisches regionales Angebot, das im Un-
terschied zu den anderen Programmen keine
Eins-zu-eins-Verbreitung bereits bestehender
Programme sein wird, sondern eigens für die
mobile Nutzung aufbereitete Inhalte umfassen
wird. Des Weiteren ist ein Programmplatz für
Hörfunkangebote vorgesehen. Die übrigen
Programmplätze werden wahrscheinlich mit
Angeboten aus den Bereichen Musik, Sport
und Unterhaltung belegt, die teilweise nur ge-
gen ein über die Basisgebühr hinausgehendes
Entgelt zu empfangen sein dürften. 

Beim Start des mobilen Fernsehens in
Deutschland werden also bereits bekannte TV-
Angebote dominieren. In dem Maße, in dem
innovativer „Content made for Mobile“ hinzu-
kommt, wird das Interesse am Handyfernsehen
wachsen. Erst dann wird mobiles Fernsehen
dauerhaft für einen größeren Nutzerkreis at-
traktiv werden.

Mio.; Ende 2008 soll sie bei rund 107 Mio.
Handyverträgen liegen. Auch der Umstand,
dass Mobiltelefone von ihren Nutzern regel-
mäßig durch Geräte der nächsten Generation
ersetzt werden (nach Untersuchungen von
Screen Digest lag der Austauschzyklus für
Mobiltelefone 2005 bei 20 Monaten), verbes-
sert die Absatzchancen für fernsehtaugliche
Handys.

Die Strategien von Plattformbetreibern
sind üblicherweise darauf ausgerichtet, das
Fernsehangebot in ein Basispaket und einen
Premiumbereich zu unterteilen. Das Basispa-
ket umfasst dabei in der Regel die bekannten
frei empfangbaren Programme und ist gegen
ein monatliches technisches Bereitstellungs-
entgelt verfügbar. Im Premiumbereich werden
zusätzliche entgeltpflichtige Inhalte angebo-
ten. Dieses Geschäftsmodell erfordert einen
Schutz der Plattform vor unerlaubten Zugriffen
durch eine Verschlüsselung der Programm-
signale. Des Weiteren sollen interaktive An-
wendungen über die Mobilfunknetze wie z.B.
der individuelle Abruf von Zusatzinformatio-
nen oder Voting-Angebote vermarktet werden.
Die Verknüpfung von Rundfunk- und Mobil-
funknetzen über das Handy bietet hierfür gu-
te Voraussetzungen.

Dabei sind die bislang entwickelten Ge-
schäftsmodelle des mobilen Fernsehens über
terrestrische Rundfunkfrequenzen komplexer
als die des konventionellen Fernsehens. An-
ders als beim digital-terrestrischen Fernsehen
DVB-T können die hohen Infrastrukturkosten
bei DVB-H (aber auch bei DMB) nicht alleine
von den Programmveranstaltern finanziert wer-
den. Der Ausbau der Netze sowie der Sende-
netzbetrieb müssen daher überwiegend durch
die Nutzer getragen werden. Diese Ausgangs-
lage erfordert verschiedene Akteure, die das
mobile Fernsehen zum Erfolg führen wollen.
Zusammenwirken müssen Rundfunkveranstal-
ter und Produzenten, die vorhandene Inhalte
zur Verfügung stellen bzw. neue Inhalte für mo-
biles Fernsehen entwickeln, Plattformbetreiber,
die die Sendernetze anmieten, diese durch Ver-
einbarungen mit Vermarktungsunternehmen
refinanzieren und die Schnittstellen zu den Mo-
bilfunknetzen betreiben sowie (Mobilfunk-)Un-
ternehmen, die die Vermarktung von Program-
men und Endgeräten gegenüber den Nutzern
übernehmen. Gegenwärtig fehlt es in Deutsch-
land vor allem noch an Vereinbarungen zwi-
schen Mobile 3.0 und Mobilfunkunternehmen,

Dr. Thorsten Grothe unter-
stützt mit seiner Hamburger
Firma Grothe Medienbera-
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nehmen, Medienaufsichts-
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DMB = Digital Multimedia 
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3
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Protocol Datacast

4
OMA Bcast = Open Mobile 
Alliance Broadcast



delikte. „Die Trendentwicklung
bei den Vergewaltigungsdelik-
ten ist zumindest für Schweden
und England nicht zuverlässig
identifizierbar; in Deutschland
zeichnet sich (trotz stark gestie-
gener Anzeigebereitschaft) kein
langfristiger Anstieg, sondern
eher ein Rückgang der Inzidenz
ab“ (S. 396). Für die anderen
drei Delikte zeigt sich in allen
Ländern ein langfristiger An-
stieg, der auch nach ähnlichen
Mustern verläuft. Der stärkste
Anstieg ist bei den Raubdelikten
zu verzeichnen, der schwächste
bei den Tötungsdelikten.
Daraus leiten die Autoren die
These ab, „dass die gesell-
schaftlichen Strukturverände-
rungen in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts zu einer An-
hebung des Normalniveaus der
Gewaltkriminalität geführt
haben“ (S. 94). Der Anstieg der
Gewaltdelikte in den drei Län-
dern verlief zwar ähnlich, den-
noch lässt sich eine Rangfolge
aufstellen. Der Anstieg war in
Deutschland am niedrigsten
und in England am höchsten. 
In Schweden wird der mittlere
Anstieg der Gewaltkriminalität
u.a. auf die „gesunkene Effekti-
vität der Polizei“ zurückgeführt
(S. 96), und die hat nach Auffas-
sung der Autoren wiederum u.a.
damit zu tun, dass es in dem
skandinavischen Land größere
Einschnitte in das System des
Wohlfahrtsstaats gegeben
habe. 
An Gewaltdelikten wie Körper-
verletzung und Raub sind in
allen Ländern zunehmend auch
Frauen beteiligt, lediglich bei
der Tötung von Mitmenschen ist
der Anstieg bei den Männern
größer. Zugleich ist für Männer
das Risiko, Opfer von tödlicher
Gewalt zu werden, stärker ange-
stiegen als das der Frauen.
Außerdem stellen die Autoren
fest: „Es fällt auf, dass gerade in

Sozialer Wandel und Gewalt-

kriminalität im Vergleich

Gewaltkriminalität kann viele
Ursachen haben, soziale, ökono-
mische, kulturelle oder individu-
elle. Im vorliegenden Buch wird
davon ausgegangen, dass ein
tief greifender sozialer Wandel,
der in den westlichen Ländern
seit den 1950er-Jahren stattge-
funden hat, für den Anstieg der
Gewaltkriminalität verantwort-
lich ist. Die Autoren, Soziologen
an der Universität Halle/Saale,
haben sich die Mühe gemacht,
die Kriminalitätsstatistiken aus
Deutschland, England und
Schweden zu analysieren. Zu-
sätzlich wurden Daten aus Täter-
und Opferbefragungen ausge-
wertet. Es ging vor allem darum,
die Veränderungen der Gewalt-
kriminalität im Zeitverlauf nach-
zeichnen zu können. Dabei
gehen die Autoren sehr vorsich-
tig mit den Daten um. Sie sind
sich der Problematik der Ver-
gleichbarkeit und der Mess-
genauigkeit bewusst. Immer
wieder betonen sie, dass man-
che ihrer Interpretationen eher
spekulativ seien. Auf die metho-
dischen Probleme soll hier nicht
weiter eingegangen werden.
Stattdessen sollen aus der Fülle
der Ergebnisse zwei Aspekte
herausgegriffen werden: die
Veränderungen der Gewaltkri-
minalität in den drei untersuch-
ten Ländern zwischen 1950 und
2000 sowie die mögliche Rolle
der Medien, die – so die Auto-
ren – zunehmend zu einer mit
dem Elternhaus und der Schule
konkurrierenden Sozialisations-
instanz für Jugendliche gewor-
den sind.
In ihrer Untersuchung haben
sich die Autoren auf schwere
Gewaltdelikte konzentriert.
Dazu zählen Tötungs- und Kör-
perverletzungsdelikte sowie
Raub- und Vergewaltigungs-
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umkehrt: Gewalt gegen andere
anwendet, um sich nicht mehr
schwach fühlen zu müssen.
Darüber hinaus kann Ungleich-
heit als Ungerechtigkeit erfah-
ren werden, die soziale Normen
delegitimiert und zu ihrer de-
monstrativen Verletzung, zum
Normbruch auffordert“ (S. 403).
Leider wird diese Erkenntnis
nicht mit der Rolle der Medien
in Zusammenhang gebracht.
Denn man kann die Normverlet-
zungen in den Medien auch als
einen Hilferuf nach sozialer An-
erkennung interpretieren.
Insgesamt sind die Ergebnisse
der Untersuchung hinsichtlich
der Interpretation der Gründe
für die Zunahme von Gewaltkri-
minalität widersprüchlich. Zwi-
schen den Zeilen ist jedoch zu
lesen: Der Abbau des sozialen
Wohlfahrtsstaats unter dem Vor-
zeichen des Neoliberalismus
(obwohl dieser Begriff vermie-
den wird) führt letztlich zu einer
Zunahme der Gewaltkriminali-
tät. Ob diese Gleichung so ein-
fach aufzustellen ist, wagt der
Rezensent zu bezweifeln – zumal
die Autoren selbst immer wie-
der die Verlässlichkeit der Krimi-
nalstatistiken in Frage stellen.

Prof. Dr. Lothar Mikos

der ‚Beruhigungsphase‘ des
sozialstrukturellen Wandels in
den 80er Jahren der Anstieg der
jugendlichen Gewaltkriminalität
sich im Vergleich zu derjenigen
der Erwachsenen besonders
stark zu entwickeln beginnt.
Hierzu könnte die Verbreitung
der Massenmedien (insbeson-
dere der Ausbau des kommer-
ziellen Fernsehens sowie der
zunehmende Konsum von
gewalthaltigen Video-Produkten
[…]) und die von Jugendfor-
schern so bezeichnete ‚Entstruk-
turierung der Jugendphase‘ bei-
getragen haben“ (S. 97). Wenn
sich „der Ausbau des kommer-
ziellen Fernsehens“ ausgewirkt
hat, wird das erst mit seiner
Etablierung Ende der 1980er-,
Anfang der 1990er-Jahre gewe-
sen sein, nicht aber generell in
den 1980er-Jahren – so viel zur
historischen Genauigkeit.
Der soziale Wandel, der nach
Ansicht der Autoren für die
Zunahme von Gewaltdelikten
verantwortlich ist, wird vorange-
trieben durch die ökonomische
Entwicklung, die Aufweichung
des staatlichen Gewaltmono-
pols, durch die Entwicklung von
einem kooperativen zu einem
desintegrativen Individualismus
und durch die Steigerung der
Gewaltdarstellungen in den
Medien, was zu einer Entgren-
zung der sozialen Ordnung
führe. Die Ökonomisierung der
Gesellschaft geht mit einer
Zunahme sozialer Ungleichheit
einher, „einer verstärkten Ten-
denz zu Prozessen sozialer Mar-
ginalisierung und Exklusion
sowie – so unsere noch etwas
spekulative These – zu einer
Rehierarchisierung sozialer
Beziehungen“ (S. 351). Damit
verbunden ist ein „größeres
Potential für soziale Exklusion“
(S. 333). Kurz: Wer nichts leistet,
wird ausgegrenzt. Diese Ten-
denz fördert die Bereitschaft zu

gewalttätigen Handlungen. Mit
dem „Ausbau des kommerziel-
len Fernsehens“ geht eine Zu-
nahme der Gewaltdarstellungen
in den Medien einher. Zudem
unterstützen die Medien die
Ökonomisierung der Gesell-
schaft. Obwohl sich wenig
Daten zu einer Zunahme der
Gewaltdarstellung in den
Medien finden lassen – abge-
sehen davon, dass die Autoren
einem sehr einfachen Wirkungs-
modell anhängen –, stellen sie
fest: „Selbst wenn man davon
ausgeht, dass die Gewaltsimula-
tion durch das Fernsehen in den
letzten zehn Jahren zurückge-
gangen ist, wird man dennoch
annehmen müssen, dass sich
der mediale, insbesondere der
voyeuristische Gewaltkonsum
insgesamt erheblich gesteigert
hat durch die Ausbreitung des
Internet, der Video-Produkte
und – in jüngerer Zeit – auch
durch Handys, die man mit
Internet- und Video-Nutzung
kombinieren kann“ (S. 390).
Zugleich wird konstatiert, dass
sich der Medienkonsum aus-
weitet. All das wird in ziemlich
undifferenzierter Weise zusam-
mengewürfelt, um einen Ein-
fluss der Medien auf die zuneh-
mende Gewaltkriminalität
feststellen zu können.
Man hätte sich als Leser ge-
wünscht, dass die Argumenta-
tion im Zusammenhang mit der
Mediengewalt ähnlich differen-
ziert und vorsichtig (spekulativ)
erfolgt wie bei den anderen
Bedingungsfaktoren. So wird
z.B. festgestellt: „Soziale Un-
gleichheit und Ausgrenzung
können auf unterschiedliche
Weise Gewaltkriminalität för-
dern. Sie können z.B. über
Anerkennungsdefizite hinausge-
hende Erfahrungen persönlicher
Missachtung und Demütigung
beinhalten, denen man zu ent-
rinnen sucht, indem man sie

Helmut Thome/
Christoph Birkel: 
Sozialer Wandel und Ge-
waltkriminalität. Deutsch-
land, England und Schwe-
den im Vergleich, 1950 bis
2000. Wiesbaden 2007: 
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der Autor ausführlich darstellt
und in vielen Details problema-
tisiert, bis er dann auf die „fünf
wichtigsten Nutzungsmuster –
nämlich kognitive, affektive,
soziale, Motive zur Identitätsbil-
dung und zeitbezogene – ein-
geht. Das nächste Kapitel wid-
met sich den Prozessen der
individuellen Mediennutzung,
dort vorrangig der Selektions-
forschung. Schließlich umfasst
das letzte Kapitel die „struktu-
rellen Perspektiven“ der
Mediennutzung, also die Bestre-
bungen, sowohl das Publikum
und allgemeine Kategorien wie
Medienbewertungen und
Medienkompetenz als katego-
riale Rahmungen der Medien-
nutzung zu analysieren als auch
– nochmals vom Individuellen
bis zum Gesellschaftlichen auf-
steigend – individuelle Eigen-
schaften, soziale Kontexte und
gesellschaftliche Bedingungen
zu identifizieren. Allein diese
Gliederung belegt, wie komplex
und wie vielfältig dieses The-
menfeld ist, wenn man es so
umfänglich und ambitioniert wie
der Autor sieht. Ihm ist damit
erstmals eine beeindruckende
wie verdienstvolle Synopse
gelungen. Dass dabei die empi-
risch-analytische Sichtweise
dominiert, die ja für die Theorie-
bildung nicht sehr produktiv ist,
schmälert etwas den Anspruch
auf Vollständigkeit. Denn am
Ende konzediert der Autor, dass
die meisten Ansätze mehr als
zehn Jahre alt sind und es
eigentlich nicht sehr viel neue,
vor allem innovative Entwürfe
gibt – und dies angesichts eines
überaus schnellen und tief grei-
fenden Wandels der Medien,
ihrer Technologien wie ihrer
Gebrauchs- und Nutzungswei-
sen.

Prof. Dr. Hans-Dieter Kübler

aufzuarbeiten. Daten und empi-
rische Befunde werden dabei
nur berücksichtigt, soweit sie
der exemplarischen Veranschau-
lichung theoretischer Zusam-
menhänge dienen. 
Lange Zeit sei die Mediennut-
zungsforschung unter der weiter
reichenden Medienwirkungsfor-
schung rubriziert worden; unter
medienwissenschaftlichen Vor-
zeichen werde sie bei der
Rezeptions- und Aneignungsfor-
schung subsumiert. Daneben
verfahre die vorwiegend
deskriptive, Daten erhebende
kommerzielle Mediaforschung
weitgehend theorielos oder ver-
leibe sich weiterreichende
Ansätze – wie etwa die qualita-
tive – umstandslos ein, wenn sie
sie für ergiebig halte. So fehle
es bislang allein schon an einer
plausiblen Gegenstandsbe-
schreibung, um die Mediennut-
zungsforschung von der als kau-
salistisch ausgerichteten
Wirkungsforschung abzugren-
zen: Mediennutzungsepisoden,
-nutzungsmuster und endlich 
-bewertungen sowie -kompe-
tenzen von Individuen, sozialen
Gruppen oder Publika sind nach
Schweigers Vorschlag die sich
wechselseitig bedingenden For-
schungsfelder der Mediennut-
zungsforschung. Doch bei den
beiden letzten Dimensionen
wird die Grenzziehung erneut
unscharf, denn sie können
ebenso gut zur Wirkungsfor-
schung – zumindest zur funktio-
nalistisch orientierten – gerech-
net werden. Und wenn sich
Schweiger am Ende (S. 319ff.)
der von ihm wenig geschätzten
Aneignungsforschung zuwen-
det, verwischen sich die Gren-
zen abermals.
„Funktionelle Perspektiven zur
individuellen Mediennutzung“
sammeln sich zunächst unter
dem prominenten Uses-and-
Gratifications-Approach, den

Theorien der Mediennutzung

Eine „prekäre Zwischenposi-
tion“ habe die Mediennut-
zungsforschung, und zwar nicht
nur die deutsche, sondern auch
die englischsprachige, weitaus
ertragreichere Disziplin, begrün-
det der Münchener Kommunika-
tionswissenschaftler das gene-
relle Anliegen des vorliegenden
Lehrbuches (das ein Teil seiner
Habilitation an der Münchener
Universität gewesen ist). Einer-
seits gebe es zwischenzeitlich
viele Studien, die das wach-
sende Interesse an und den stei-
genden Bedarf nach Erkenntnis-
sen und vor allem empirischen
Befunden zur Mediennutzung –
zumal unter kommerziellen Vor-
zeichen – signalisieren; anderer-
seits fehle es bislang an einer
systematischen, integrierten
Darstellung der Theorien zur
Mediennutzung. Dies sei auch
deshalb erforderlich, weil zwi-
schen „gesellschaftsorientierter
akademischer Mediennutzungs-
forschung“ meist auf der Basis
von kurzfristigen Case Studies
und der vielfach kontinuierli-
chen, standardisierten „kom-
merziellen Publikumsforschung“
keine hinreichende Klärung und
eindeutige Spezifizierung statt-
gefunden habe. Daher habe
dieser Band das Ziel, alle rele-
vanten, vor allem allgemeingül-
tigen „Theorien, Ansätze,
Modelle und Systematiken, die
die Mediennutzungsforschung
entweder selbst hervorgebracht
oder aus anderen Forschungs-
bereichen und Disziplinen über-
nommen und adaptiert hat“
(S. 13), soweit es sich um publi-
zistische Medien und ihre redak-
tionellen Inhalte handelt, in
kategorialen Zusammenhängen
– etwa nach den gemeinsamen
Grundlagen, den übergreifen-
den Funktionen, den maßgebli-
chen Prozessen und Strukturen –

Wolfgang Schweiger:
Theorien der Medien-
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meingültigen geben könne, weil
jeder individuell für sich heraus-
finden müsse, was für ihn sinn-
voll sei. Von einer Technik-
euphorie ist er jedoch auch weit
entfernt: „Es geht also nicht um
die Möglichkeiten, die wir
haben, sondern um die Ent-
scheidung, die wir treffen. Und
erst wenn wir wissen, welchen
Nutzen oder Schaden uns die
neuen Entwicklungen bringen,
können wir eine gute Entschei-
dung treffen“ (S. 173). Leider
trägt das vorliegende Buch
nicht viel dazu bei, uns bei die-
ser Entscheidung zu helfen.
Pfeifer bleibt zu sehr Journalist,
der gern vereinfacht, und geht
damit in eine ähnliche Falle wie
die Kritiker der modernen
Medien: Sie propagieren einfa-
che Antworten und Lösungen
auf komplizierte Fragen.

Prof. Dr. Lothar Mikos

Abrechnung mit dem Medien-

pessimismus

Das allgemeine Vorurteil be-
sagt, dass vor allem die elektro-
nischen Medien nicht unbedingt
fördernd für die Bildung sind,
sondern „dumm, einsam und
gewalttätig“ machen. Dagegen
schreibt der Autor auf fast 200
Seiten an. Ihm geht es vor allem
darum, den Nutzen, den die
modernen Medien haben, her-
vorzuheben.
Medienkompetenz ist ein be-
deutendes Lernziel, denn der
„Umgang mit Computern, mit
Fernsehen, mit dem Internet,
mit Handys verlangt von uns,
dass wir uns mit den Regeln und
Gesetzmäßigkeiten moderner
Technik auseinandersetzen.
Dass wir Zeichen richtig deuten,
ob das nun dramaturgische Zei-
chen in Fernsehsendungen sind
oder Symbole, die helfen sollen,
ein technisches Gerät intuitiv zu
bedienen“ (S. 31). Im Zentrum
des Interesses von Pfeifer steht
eher praktisches Medienwissen,
das für den konkreten Umgang
mit Medien (der Bedienbarkeit)
und der Aneignung (Verständ-
nis) wichtig ist. Ein Wissen über
die gesellschaftlichen, politi-
schen, ökonomischen und kul-
turellen Zusammenhänge der
Medienindustrie scheint ihm
nicht so wichtig zu sein. Leider
ist seine Argumentation auch
nicht eindeutig und klar. So
schreibt er: „Sicher gibt es seit
der Einführung des Privatfernse-
hens mehr Gewalt, mehr Sex,
mehr Dummheit zu sehen.
Gleichzeitig ist das Fernsehen in
den vergangenen Jahren aber
klüger, inhaltsschwerer, an-
spruchsvoller geworden. Und
wir mit ihm“ (S. 49). Auf der fol-
genden Seite heißt es dann:
„Den Eindruck, dass Fernsehen
dümmer geworden ist oder
dumm macht, kann ich zwar

nachvollziehen – richtig wird er
dadurch jedoch nicht.“ Auf
diese Weise geht es weiter. In
der Atemlosigkeit, mit der Pfei-
fer seine Argumente vorträgt,
nach denen die Medien uns klü-
ger machen, unterläuft ihm
immer mal wieder eine Repro-
duktion von Vorurteilen, gegen
die er eigentlich anschreiben
möchte.
Passenderweise enthalten die
acht Kapitel des Buches bereits
in ihren Überschriften die zen-
tralen Aussagen, die da wären:
1. Medienbildung ist Allgemein-
bildung geworden, 2. Der Um-
gang mit Technik schult unseren
Geist, 3. Die Medieninhalte wer-
den anspruchsvoller – und wir
mit ihnen, 4. Die neuen Kom-
munikationsformen bringen die
Menschen näher zusammen, 
5. Wir brauchen den Bildschirm,
um die Welt zu verstehen, 
6. Neue Erfindungen erweitern
unseren Horizont, 7. Moderne
Medien machen uns unabhängi-
ger und selbständiger, 8. Wir
brauchen mehr Medienkompe-
tenz. Sicher kann man z.B. die
siebte These vertreten, dass
Medien uns unabhängiger
machen. Zugleich muss man
aber auch sehen, dass damit die
Abhängigkeit von der (Kommu-
nikations-)Technik wächst.
Pfeifer reichert seine Kapitel
immer wieder mit persönlichen
Erfahrungen an, aus denen dann
hervorgeht, dass der Autor
durchaus bereits Medienkompe-
tenz erworben hat: „Heute
schalte ich den Fernsehapparat
nur noch an, wenn ich weiß, was
ich sehen will oder eine DVD
einlege. Fernsehen als Selbst-
zweck kommt praktisch nicht
mehr vor, weil ich mich danach
fühle, als hätte ich den ganzen
Abend lang auf alten Socken
herumgekaut“ (S. 161). Immer-
hin betont er, dass Regeln wich-
tig sind, es aber keine allge-
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tifiziert: die Genügsamen, die
Konsumenten, die Unabhängi-
gen, die Pflichtbewussten, die
Profis und die Elitären. Diese
Typen werden anschaulich be-
schrieben und anhand konkreter
Fallbeispiele dargestellt. Insge-
samt zeigt sich, „dass der Um-
gang mit Medienangeboten vor
allem davon geprägt wird, wie
man seine bisherige Karriere
und die eigenen Zukunftsaus-
sichten einschätzt“ (S. 206).
Dabei spielen jedoch individu-
elle Merkmale wie Geschlecht,
Lebensphase, Herkunft, persön-
liches Umfeld, Alltagsbelastung
etc. eine differenzierende Rolle.
Das vorliegende Buch ist sicher
eines der anregendsten, die in
den letzten Jahren zum Thema
„Mediennutzung“ publiziert
wurden. Es sollte jedem profes-
sionellen Medienbeobachter
ans Herz gelegt werden, um die
eigenen (Vor-)Urteile überden-
ken zu können.

Prof. Dr. Lothar Mikos

Vor diesem Hintergrund be-
leuchtet er die Motive und
Bedingungen der Mediennut-
zung ebenso wie Gewohnhei-
ten, die unseren Alltag bestim-
men. Spannend zu lesen sind
die Fallstudien zu einzelnen
Medienangeboten und den
Motiven, aus denen heraus sie
genutzt werden. So zeigt sich
z.B., dass für die Nutzung von
Galileo der Sendeplatz ent-
scheidend ist. Auch wenn die
Zuschauer die Tipps schätzen,
die sie in der Sendung bekom-
men, möchten sie sich doch
hauptsächlich unterhalten las-
sen. Doch die „Befragten emp-
finden es als angenehm, nicht
nur unterhalten zu werden, son-
dern auch noch andere Bedürf-
nisse befriedigen zu können“
(S. 69). Die Motive der Leserin-
nen von Frauenzeitschriften und
der Leser von Männermagazi-
nen ähneln sich sehr. Bemer-
kenswert auch die Bewertung
der „Bild-Zeitung“ durch die
Leser, die für die Befragten nicht
nur irgendein Boulevardblatt ist,
sondern „die Zeitung, die die
Themen der öffentlichen Diskus-
sion setzt und außerdem wie
keine andere die Wächterrolle
der Medien in Sachen Demo-
kratie wahrzunehmen scheint“
(S.114). Die Leser der eher lin-
ken Zeitungen wie „taz“ und
„Neues Deutschland“ halten
sich dagegen für die „intellektu-
elle Elite“ (S.121).
Doch nicht nur die Motive der
Nutzung einzelner Medien bzw.
Medienangebote wurden unter-
sucht. Der Autor schildert auch
anhand von vier Beispielgrup-
pen, wie der Medienalltag von
Müttern mit Kleinkindern,
Frauen in Führungspositionen,
Senioren und Journalisten aus-
sieht. Abschließend entwickelt
er aus seinen Ergebnissen eine
Mediennutzer-Typologie. Sechs
verschiedene Typen hat er iden-

Mediennutzung immer und

überall

In den vergangenen 25 Jahren
ist die Mediennutzung an einem
durchschnittlichen Tag in der
Zeit von 05.00 bis 24.00 Uhr von
346 Minuten auf 600 Minuten
gestiegen. Das heißt, alle Perso-
nen über 14 Jahre nutzen täg-
lich etwa zehn Stunden Medien.
Manche Menschen nutzen aller-
dings mehrere Medien gleich-
zeitig oder haben z.B. den Fern-
seher oder das Radio laufen,
während sie anderen Verrichtun-
gen nachgehen. Wie kommt es,
dass wir fast die Hälfte unseres
Tages mit Medien verbringen?
Dieser Frage geht der Münche-
ner Kommunikationswissen-
schaftler Michael Meyen in sei-
nem Buch nach.
Ein vorwurfsvolles Lamento ist
ihm jedoch fremd. Er verfällt
nicht in blinde, naive Kritik.
„Dieses Buch hat eine andere
Perspektive und ein anderes
Menschenbild. Es geht davon
aus, dass niemand gezwungen
wird, mehr als seine halbe
Wachzeit mit Medienangeboten
zu verbringen, und fragt folg-
lich, warum ‚wir Mediensklaven‘
schon vor dem Aufstehen auf
den Radioknopf drücken, nach
dem Frühstück oder in der Stra-
ßenbahn einen Papierberg
durchwühlen und abends stun-
denlang auf der Fernseh-Couch
hocken“ (S. 9). Die Antworten
gibt nicht allein der Autor, son-
dern wir Mediennutzer selbst,
denn Meyen hat zahlreiche
Tiefeninterviews und Gruppen-
diskussionen ausgewertet.
Grundsätzlich geht der Autor
davon aus, dass unsere Medien-
nutzung von unseren Bedürf-
nissen abhängt, „die sich aus
unserer sozialen und psycholo-
gischen Situation sowie aus den
Erfordernissen und den Struktu-
ren des Alltags ergeben“ (ebd.).

Michael Meyen: 
Wir Mediensklaven. Warum
die Deutschen ihr halbes
Leben auf Empfang sind.
Hamburg 2006: Merus
Verlag. 212 Seiten mit Abb.,
19,90 Euro
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Voß und Pleitgen – kompetenter
im Thema wie auch in der Dia-
logführung seien.
Solche Befunde hätte man gern
noch konkreter und anschauli-
cher gehabt (immerhin doku-
mentiert der Autor im Anhang
Beispiele aus seiner Diskursana-
lyse). Dass sie nicht auch noch in
einer empirischen Rezeptions-
analyse, mithin aus Sicht des
Publikums, überprüft werden
konnten, sondern nur in einem
kurzen Kapitel die dafür erfor-
derlichen Dimensionen umris-
sen werden, ist für eine Dis-
sertation und ihre nun einmal
begrenzten Möglichkeiten ver-
ständlich. Aber am Ende des
laufenden Textes begibt sich
der Autor erneut in theoretische
Regionen, um seinen Begriff der
Rationalität gegen kurante kul-
turkritische Vorwürfe wie Perso-
nalisierung, Inszenierung, Sym-
bolisierung, Entleerung etc. von
Politik durch solche Polittalks
abzusichern. Und dabei schlägt
er so manchen argumentativen
Haken, der eigentlich nicht
nötig gewesen wäre, oder er
verliert sich in rhetorischen Tri-
vialitäten wie: „Das Unbehagen
an den Politik-Talks bildet sich
vor der Folie eines emphati-
schen Verständnisses demo-
kratischer Öffentlichkeit, das
vorschnell auf konkrete Er-
wartungen übertragen wird“
(S. 318). Ja, woran sonst soll sich
Kritik orientieren und Ansprüche
an Sendungen wie die Politik-
talks formulieren?

Prof. Dr. Hans-Dieter Kübler

Politischer Talk im TV

Welchen Sinn und welche Funk-
tionen haben TV-Politik-Talks
wie Sabine Christiansen, Berlin
Mitte, 19:zehn und Presseclub in
der modernen Öffentlichkeit,
fragt sich der Autor in dieser
ehemaligen Dissertation, die er
an der International University
Bremen angefertigt hat. Und da
er sowohl normative wie empiri-
sche Aspekte bearbeitet, wählt
er dafür die zentrale Kategorie
der „Rationalität“, verstanden
als „Wohlbegründetheit“ der
geführten „Diskurse“ und der
ausgetauschten Argumente –
nicht zuletzt deshalb, weil die-
sen Sendungen und ihrem meist
überzogen zugesprochenen Ein-
fluss zumal im öffentlichen Feuil-
leton viel Kritik, mindestens
anhaltendes Unbehagen ent-
gegenschlagen. 40 Sendungen
aus den Jahren 2001 und 2002
hat er dazu inhalts- und diskurs-
analytisch vermessen, um ihre
Themenorganisation, Ge-
sprächsstrukturen und die Leis-
tungen der Moderatoren
herauszufinden.
Doch wie es einer Dissertation
geziemt, expliziert der Autor
zunächst die theoretischen
Koordinaten: nämlich die der
allgemeinen Öffentlichkeit, von
Habermas’ Diskurstheorie bis
hin zu Ansätzen des Agenda-
Setting. Daraus leitet er rele-
vante Funktionen des Polittalks
wie Elitenauswahl, Information,
Unterhaltung, gesellschaftliche
Integration, Austausch von Posi-
tionen ab, die mehr als Erwar-
tungen von Rationalisierung
denn als empirische Tatbe-
stände zu verstehen sind. Die
zweite theoretische Sondierung
gilt dem Format der Fernseh-
diskussion, das in seiner Ent-
wicklung wie in seinen diversen
Typen nachgezeichnet wird, 
also Programmgeschichte wie 

-analyse gleichermaßen, die
sich auf einen breiten Fundus
von Arbeiten stützen kann.
Die eigentliche Inhaltsanalyse
ist womöglich interessanter in
ihrer kategorialen Anlage, weil
sie von üblichen Items abweicht,
denn in ihren empirischen
Befunden: Als „agonale Debat-
ten“ lassen sich die Fernseh-
runden mehr oder weniger
kennzeichnen, mehr, wenn sie
ausschließlich von Spitzen-
politikern zumal in Wahlkämp-
fen bestritten werden, weniger,
wenn an ihr Experten und Jour-
nalisten beteiligt sind. Immerhin
insistiert der Autor wiederholt –
und entgegen häufig geäußer-
ter Kulturkritik – darauf, dass
auch in noch so streitigen und
kompetitiven Kontroversen dis-
kursive und argumentative Kom-
ponenten enthalten sind, die
politische Themen tendenziell
strukturieren, ausloten und da-
mit für den Zuschauer rational
und verständlich machen.
Natürlich hängen solche Ge-
winne von der Zusammenset-
zung der Teilnehmer und den
Leistungen der Moderatoren
ab. Für Sabine Christiansen bei-
spielsweise stellt sich schon vom
thematischen Zuschnitt die
Begünstigung „boulevardesker
und tendenziöser Gesprächs-
muster“ heraus. Ihre Sendung
pflege einen „zeitdiagnosti-
schen Alarmismus und eine sich
wöchentlich wiederholende Kri-
senschau ohne schärfere Kontu-
ren“. Bei dieser Sendung treffe
sich immer wieder eine
begrenzte Zahl von Dauergäs-
ten (S. 285 f.). Weiter sei die
Bandbreite bei Berlin Mitte, 
die auch Prominente aus dem
Showbusiness einlädt, um The-
men zu popularisieren. Mehr
Diskursivität und argumentative
Spielräume eröffnen Journalis-
tenrunden wie der Presseclub,
deren Moderatoren – damals

Tanjev Schultz:
Geschwätz oder Diskurs?
Die Rationalität politischer
Talkshows im Fernsehen.
Köln 2006: Herbert von
Halem Verlag. 400 Seiten,
29,50 Euro
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Netzes befördern, weil sie für
populäre und etablierte Web-
inhalte Partei nähmen. Abge-
lehnt wird auch die Gatekeeper-
Theorie, wonach Suchmaschinen
Informationen auswählen und
gezielt weitergeben, damit auch
Themen setzen. Die Begrün-
dung: „der Einfluss unterschied-
licher Kriterien auf die Selekti-
onskriterien“ ist „konzeptionell
bisher nur unzureichend erfasst“
(S. 132). Stattdessen geht Röhle
davon aus, dass Suchmaschinen
eine neue und machttheoretisch
ungeklärte Nutzungssituation
darstellen, in der eine Vielzahl
divergierender Interessen und
Kräfte wirkt und in der sich die
Macht nicht klar verorten lässt.
Er zitiert Michel Foucault mit
den Worten, Macht erscheine
nicht als „negative Instanz, son-
dern als produktives Netz, das
auch Wissen hervorbringt“
(S. 136). Natürlich entstünden
dabei Asymmetrien, die zu
bestimmten Machtverhältnissen
führen könnten – diese seien
aber bei Suchmaschinen noch
unbekannt. 
Weitere Schwerpunkte des
Buches befassen sich mit dem
Verhältnis von Suchmaschinen
und der Qualität journalistischer
Recherche, worüber jedoch nur
wenige Erkenntnisse präsentiert
werden können. Außerdem wer-
den die Technik und Qualität
von Suchmaschinen untersucht
sowie das Verhalten und die
Kompetenz der Nutzer. Ein
lesenswertes Buch, das vor
allem deutlich macht, wie viel
uns noch unbekannt ist in Bezug
auf Suchmaschinen.

Vera Linß 

eine „marktbeherrschende Stel-
lung“, die „sowohl in Deutsch-
land als auch im Heimatland
USA nicht zulässig wäre“ (S. 10).
Ein Problem darüber hinaus:
„Die Relevanz-Kriterien“, nach
denen Suchmaschinen arbeiten,
„bleiben als Firmengeheimnisse
[…] gehütet“ (S. 8).
Der Leser erfährt viel über die
Funktionsweise von Suchma-
schinen, bleibt jedoch ratlos
darüber zurück, wie die vermu-
tete Macht der Suchmaschinen
eingedämmt werden könnte.
Dieses Gefühl setzt sich auch im
Schwerpunkt „Suchmaschinen-
ökonomie“ fort. Hinterfragt wird
hier die wirtschaftliche Macht-
position der drei Marktführer
Google, Yahoo und MSN, die
„weltweit den Großteil des
Suchmaschinenmarktes unter
sich aufteilen“ (S. 7). Gefahren
sehen die Autoren darin, dass in
dieser Situation zum einen die
Eintrittsbarrieren für andere
Anbieter sehr hoch sind. Zum
anderen warnen sie – untermau-
ert mit reichlich interessantem
Zahlenmaterial – vor der poten-
ziellen Macht der Suchmaschi-
nenbetreiber, „den Zugang von
Inhalten etwa bestimmter politi-
scher Gruppierungen zu beein-
flussen oder zu verhindern“
sowie „bestimmte Werbekun-
den zu diskriminieren“ (S. 17).
Entspricht das unseren Vorstel-
lungen vom Markt? Diese Frage
stellt sich zwangsläufig ein. 
Wer an dieser Stelle pessimis-
tisch in die Zukunft schaut, kann
im Kapitel „Machtkonzepte in
der Suchmaschinenforschung“
von Theo Röhle zumindest ein
wenig Zuversicht schöpfen –
sprich: feststellen, dass bezüg-
lich der Macht von Suchmaschi-
nen noch nicht das letzte Wort
gesprochen ist. Vorgestellt und
verworfen werden verschiedene
Ansätze: etwa, dass Suchma-
schinen die Hierarchisierung des

Die Macht der Suchmaschinen 

Suchmaschinen sind in unserem
Leben präsent: Drei Viertel aller
deutschen Onliner nutzen sie
mindestens einmal pro Woche,
die große Mehrheit recherchiert
mit Google. Dies kann nicht fol-
genlos bleiben, so die Aus-
gangsthese des vorliegenden
Buches, zumal, wie die Autoren
schreiben, die User eine sehr
„geringe Nutzungskompetenz“
aufweisen und in der Regel „nur
die erste Seite der Ergebnis-
liste“ anschauen (S. 30). Dies
scheint den Suchmaschinen
eine ungeheure Macht über die
Köpfe der Internetnutzer zu ver-
leihen. Auf diese naheliegende
Vermutung suchen die Autoren
auf angenehm differenzierte
Weise Antworten. Am Ende
bleibt zwar die Frage offen, wie
viel Einfluss Suchmaschinen nun
tatsächlich haben. Das Verdienst
des Buches aber ist es, wichtige
Fragen unter sehr verschiede-
nen Blickwinkeln gestellt zu
haben. Die Beiträge sind das
Ergebnis der internationalen
Tagung „Die wachsende Macht
von Suchmaschinen im Internet:
Auswirkungen auf User, Medien-
politik und Medienbusiness“,
die am 26./27. Juni 2006 in
Berlin stattfand und von den
Universitäten Leipzig und Dort-
mund sowie der Friedrich-Ebert-
Stiftung veranstaltet wurde.
In fünf Schwerpunkten wird das
Thema beleuchtet. Im ersten
Komplex „Suchmaschinenpolitik
und -regulierung“ steht die
Frage im Mittelpunkt, warum
eine medienpolitische Debatte
über Suchmaschinen unbedingt
vonnöten ist – darüber, ob man
regulatorisch eingreifen soll, um
Markt- und Meinungsmacht zu
verhindern, und wie dieser Ein-
griff aussehen könnte. Immer-
hin: Der Marktanteil von Google
beträgt in Deutschland 57 % –

Marcel Machill/
Markus Beiler (Hrsg.):
Die Macht der Such-
maschinen – The Power of
Search Engines. Köln 2007:
Herbert von Halem Verlag.
352 Seiten, 28,50 Euro
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Mediengesellschaft gewandelt?
Was bedeuten Religiös-Sein
und religiöse Vergemeinschaf-
tung für Jugendliche und junge
Erwachsene heute? Wie geht
eine Institution wie die katholi-
sche Kirche mit diesen Wand-
lungsprozessen um?“ (S. 16). 
Im Ergebnis wurde zunächst
eine hohe Mediatisierung der
Veranstaltung festgemacht, die
als Teil „im generellen Prozess
eines ‚Branding‘ oder einer
‚Markenbildung‘“ zu sehen ist.
Dies ist ein Aspekt, der ent-
scheidend in das im letzten
Kapitel des Bandes gezogene
Fazit einfließt.
Der Weltjugendtag „wurde –
sowohl von den Organisatoren
als auch von den beteiligten
Fernsehanstalten – mit den
modernsten technischen Mitteln
als Mega-Event medial insze-
niert. Und er wurde von den
jugendlichen Teilnehmern als ihr
eigenes Event erlebt. Und doch
sticht er als etwas Besonderes
unter den Events hervor“
(S. 210). Das Besondere wird
unter dem Begriff „Hybrid-
event“ gefasst, was das Ereignis
als „von zweierlei Herkunft“
beschreibt. Hier Elemente der
traditionellen kirchlichen Litur-
gie und dort Anleihen an zeitge-
nössische Eventkultur. Der Welt-
jugendtag kann als „eine der
derzeit eindrucksvollsten Ant-
worten der katholischen Kirche“
(S. 215) auf die Herausforderun-
gen der Spätmoderne gewertet
werden, was allerdings auch
beinhaltet, dass die damit ver-
bundenen Transformationen die
katholische Kirche selbst in der
Konsequenz weitaus mehr ver-
ändert „als sie eigentlich sein
und werden will“ (S. 217).

Klaus-Dieter Felsmann

Megaparty Glaubensfest

Die umfangreiche mediale Kom-
mentierung sowie durchgängig
alle Augenzeugenberichte zum
XX. Weltjugendtag der katholi-
schen Kirche in Köln 2005
hoben übereinstimmend die
dort erlebte Leichtigkeit hervor.
Im vorliegenden Band, der die
Ergebnisse einer umfangreichen
interdisziplinären Studie zu die-
sem herausragenden Ereignis
vorstellt, findet sich diese Cha-
rakterisierung nicht nur bestä-
tigt, sondern auf die Publikation
selbst hat ganz offensichtlich die
den Gegenstand der Untersu-
chung charakterisierende Leich-
tigkeit in angenehmer Weise
abgefärbt. Auf alle Fälle liest
sich der Band, der das Material
einer breit gefächerten empiri-
schen Untersuchung verdichtet
und dieses abschließend mittels
theoretischer Überlegungen kul-
tur- und religionssoziologisch zu
verorten sucht, äußerst flüssig
und leicht verständlich. Die im
Anhang vorgestellten Autoren
treten hinter den für den Leser
als Einheit wahrgenommenen
Text zurück und sicher nicht zu
Unrecht wird im Vorwort Mat-
thias Berg für die Schlussredak-
tion ausdrücklich Dank gesagt.
Die gute Lesbarkeit des Bandes
trägt entscheidend dazu bei,
dass die Ergebnisse der auf das
konkrete Ereignis „XX. Weltju-
gendtag“ bezogenen Studie als
verallgemeinerbares Modell
hinsichtlich relevanter gesamt-
gesellschaftlicher Wandlungs-
prozesse innerhalb des Span-
nungsfeldes zwischen Jugend
und traditioneller sinnstiftender
Organisationen interpretiert
werden können. „An die Stelle
kollektiver Gewissheiten ist ein
individueller Pragmatismus
getreten“, bestätigen die Erhe-
bungen in Köln (S. 112). Nicht
nur religiöse Angebote werden

dahin gehend beurteilt, ob sie
einen „persönlich weiterbrin-
gen“, ob sie „wohltun“ und ob
sie „Spaß machen“ (S. 212).
„Ich muss mein Leben selber
meistern“, wird ein 16-jähriger
Schüler zitiert, um dann zu
schlussfolgern: „Diese Aussage,
die in gewisser Weise als Basis-
satz der neueren Jugendfor-
schung angesehen werden
kann, markiert auch den Anker-
punkt, vor dessen Hintergrund
die Glaubensbindung und reli-
giöse Praxis Jugendlicher zu
betrachten ist.“ 
Solche Feststellungen ermögli-
chen eine über das eigentliche
Untersuchungsfeld hinausge-
hende Interpretation, und sie
haben ob der Komplexität der
Erhebungen, die durch eine
„Paketförderung“ der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft
an Wissenschaftler von vier Uni-
versitäten (Dortmund, Koblenz-
Landau, Trier, Bremen) möglich
wurde, ein erhebliches Gewicht.
Begründet auf die jeweilige
Fachkompetenz, wurde der
Weltjugendtag unter drei
Gesichtspunkten betrachtet:
Analysiert wurde die katholische
Jung-„Pilgerreise“ aus der Teil-
nehmerperspektive, der Organi-
sationsperspektive sowie aus
der Mediatisierungsperspektive.
Die drei Kapitel können je nach
Interessenlage auch unabhän-
gig voneinander mit Gewinn
gelesen werden. Vertieft werden
die im Buch vorgelegten
Erkenntnisse und Gedanken auf
der Internetseite des Projekts
(http://www.wjt-forschung.de),
die auch die Diskussion sowie
weitere monografische Darstel-
lungen zum Thema dokumen-
tiert.
Drei Fragestellungen standen
im Mittelpunkt der Analyse:
„Wie hat sich Religion unter
Individualisierungs- und Globa-
lisierungsbedingungen in einer

Winfried Gebhardt/
Ronald Hitzler/
Franz Liebl (Hrsg.): 
Megaparty Glaubensfest –
Weltjugendtag: Erlebnis –
Medien – Organisation. 
[vom Forschungskonsortium
WJT]. Wiesbaden 2007: 
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften. 235 Seiten mit 
23 Abb., 19,90 Euro
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Draußen bleiben

Mit dem dritten Band der Trilo-
gie Jugend – Werte – Medien

schließt sich der Kreis. Nach kul-
turhistorischer Studie und Theo-
rieschau folgt nun die empiri-
sche Erhebung. Im Fokus der
Studie stand die Frage, wie es
um die mediale Urteilskompe-
tenz der „PISA-Kinder“ steht. Zu
diesem Zweck sind 1.500
Jugendliche in Baden-Württem-
berg, Bayern und Nordrhein-
Westfalen in zwei Wellen nach
Mediennutzung und Vorlieben
befragt worden. Es ergaben sich
regionale Charakteristika („Der
weibliche Süden liest lieber“),
die aber nicht weiter originell
sind. Da die Erhebung im Jahr
2004 stattgefunden hat, sind
einige Details zudem längst ver-
altet; nach dem damaligen
„Superstar“ Alexander Klaws
z.B. kräht heute kein Hahn
mehr. Interessanter sind die
Ergebnisse eines ergänzenden
Tests, der moralische Urteile
verlangte. Ein eigenes Kapitel
ist „Experten“ gewidmet, die
eine besondere Vorliebe für
bestimmte Medien erkennen
ließen. Wenig überraschend,
aber trotzdem traurig: Bücher
und Zeitschriften wurden ver-
schwindend selten als Lieblings-
medien genannt. Eher beiläufig
erwähnt, aber dennoch beredt:
Nicht einer dieser „Experten“
erwähnte die Berufsgruppe der
Lehrer als möglichen Partner
eines Gesprächs über Medien-
inhalte. Dabei ist gerade die
„Anschlusskommunikation“
wichtig für die Verarbeitung von
medialen Erlebnissen und die
damit verknüpfte Entwicklung
von Medienkompetenz. Aber
nicht einmal die wenigen Buch-
leser suchen das Gespräch mit
ihren Lehrern. 

Tilmann P. Gangloff

Angst und Ekel

Das Stockholm-Syndrom ist eine
beliebte Entschuldigung, wenn
man sich allzu sehr mit einer
moralisch fragwürdigen Sache
identifiziert hat. Eigentlich
wollte Kerstin Dombrowski bei
„Bild“ bloß ein Praktikum
machen. Aber dann blieb sie
beim Boulevard-Journalismus
hängen: Zehn Jahre lang arbei-
tete sie erst für „Bild“ in Berlin,
dann für Sat.1 und schließlich
für RTL, immer auf der Suche
nach einer heißen Story, immer
auf einem schmalen Grat zwi-
schen Sensationsgier und Ekel.
Nicht nur der plakative Titel
Titten, Tiere, Tränen, Tote macht
deutlich, dass Dombrowski ver-
mutlich nicht schlecht in ihrem
Job war: Der Tatsachenbericht
ist packend geschrieben. Und
dass die Recherche in einer Sex-
Sekte besonders viel Platz ein-
nimmt, ist ja auch kein Zufall.
Selbst wenn das Vorwort von
Günter Wallraff stammt: Wirkli-
che Reue ist zwischen den Zei-
len selten zu spüren; dafür
beschreibt die Journalistin ihre
Arbeit mit viel zu viel Enthusias-
mus und spürbarem Stolz auf
den einen oder anderen
„Scoop“. Wenigstens ist sie hin
und wieder selbst erschrocken
über ihr Verhalten. Andererseits
erhält man ungeschminkte Ein-
blicke in die Arbeitsweise der
Boulevard-Journalisten: Gut
nachvollziehbar beschreibt
Dombrowski den ungeheuren
Erfolgsdruck. Und wenn es
einem gelingt, die abstoßenden
Praktiken der Boulevard-Repor-
ter zu ignorieren, so kommt eins
immerhin deutlich zum Aus-
druck: was für ein wundervolles
Berufsfeld der Journalismus sein
kann.

Info-Desaster

Es ist ein beliebtes Bonmot
unter Kritikern von Fernseh-
nachrichten: Sendungen wie die
Tagesschau schaut man sich
nicht an, um informiert zu sein,
sondern um sich informiert zu
fühlen. Walter van Rossum, der
in seinem letzten Buch schon
genüsslich Sabine Christiansen
demontiert hat, nimmt sich nun
der allabendlichen „Tages-
show“ an. In geradezu detailver-
sessener Arbeit zerpflückt er die
TV-Institution und entlarvt sie
als viel Lärm um nichts. Seine
mitunter fast zornig wirkenden
Ausführungen gelten auch den
Tagesthemen. Deren frühere
Moderatorin Anne Will, gerade
wegen ihrer Interviews bei Kol-
legen und Publikum überaus
geschätzt, holt er regelrecht
vom Sockel. Schonungslos pickt
der Autor einzelne Meldungen
heraus und entlarvt, welch hane-
büchener Blödsinn manchmal
verzapft wird. Zum Teil lässt sich
das nur mit entsprechendem
Hintergrundwissen erkennen,
oft aber schon mit konzentrier-
ter Aufmerksamkeit, die jedoch
selbst Experten diesen Sendun-
gen offenbar nur selten ange-
deihen lassen. Prompt fragt man
sich, weshalb einem solche
Schnitzer nicht viel öfter auffal-
len; glaubt man dem Buch, gibt
es sie so gut wie allabendlich.
Völlig zu Recht fragt sich der
Autor, warum beispielsweise die
Tagespresse das „tägliche Infor-
mationsdesaster“ nicht regel-
mäßig kommentiere. Ein
packend geschriebenes, unbe-
dingt lesenswertes Buch, das
allen empfohlen sei, die das
Fernsehen für ein absolut glaub-
würdiges Medium halten. 

Walter van Rossum:
Die Tagesshow. Wie man in
15 Minuten die Welt unbe-
greiflich macht. Köln 2007:
Kiepenheuer & Witsch. 
208 Seiten, 8,95 Euro

Kerstin Dombrowski:
Titten, Tiere, Tränen, Tote.
Eine Boulevard-Journalistin
auf der Jagd. Reinbek 2008:
Rowohlt Verlag. 208 Seiten,
8,95 Euro

Gudrun Marci-Boehnke/ 
Matthias Rath:
Jugend – Werte – Medien:
Die Studie. Weinheim/Basel
2007: Beltz Verlag. 
256 Seiten, 26,90 Euro
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Medienpolitische Ordnung

Der Wildwuchs im Medienbe-
reich durch den freien Markt
wird in der Regel durch medien-
politische Entscheidungen ein-
geschränkt oder, um es mit den
Worten dieses Sammelbandes
auszudrücken: geordnet. Die 21
Beiträge des Bandes gehen der
Frage nach, ob diese Ordnung
durch Medienpolitik gelingen
kann. Auch wenn einige Bei-
träge mit einer europäischen
bzw. internationalen Perspektive
argumentieren, liegt der Fokus
doch auf den deutschsprachi-
gen Ländern. Ulrich Saxer be-
tont in seinem einführenden
Beitrag, worum es bei der
Medienpolitik geht, nämlich
„um Sicherung einer entspre-
chenden politischen Öffentlich-
keit, um freie Bildung und Arti-
kulation des politischen Willens
des Volkes als Souverän also,
vor dem die Regierenden sich
zu rechtfertigen haben“ (S. 18).
Damit sind die normativen Vor-
gaben für die Medienpolitik be-
nannt. Doch die Praxis sieht
anders aus, denn allzu oft be-
stimmen Partei- und Wirt-
schaftsinteressen die ordnungs-
politischen Maßnahmen im
Medienbereich. In ihrem Fazit
stellen die beiden Herausgeber
jedoch fest, dass normativer An-
spruch und politische Realität
auseinanderklaffen. Zwar wird
die Notwendigkeit national-
staatlicher Medienpolitik be-
tont, inwieweit dies aber in Zei-
ten der Transnationalisierung
und Globalisierung der Medien-
märkte noch zeitgemäß ist, wird
leider nicht diskutiert. So domi-
niert der Ruf nach der medien-
politischen Autorität des Staats.
Kritische Positionen zu dieser
Sichtweise bietet der Band lei-
der nicht. Dennoch eine anre-
gende Lektüre für alle an
Medienpolitik Interessierten.

Prof. Dr. Lothar Mikos

Mediatisierung 

Mediatisierung nennt der Autor,
Kommunikationswissenschaftler
in Erfurt, den Metaprozess der
gesellschaftlichen Entwicklung.
Dabei handelt es sich „um lang
andauernde und kulturübergrei-
fende Veränderungen“, die „die
soziale und kulturelle Entwick-
lung der Menschheit langfristig
beeinflussen“ (S. 27). Krotz
unterscheidet zwischen drei
Typen medienbezogener Kom-
munikation: „Kommunikation mit
Medien, genauer, mit standardi-
sierten, allgemein adressierten
Inhalten wie beim Fernsehen
oder Lesen, Kommunikation mit
anderen Menschen mittels
Medien wie per Brief, Telefon
oder im Chat, und interaktive
Kommunikation mit Robotern
oder Computerspielen“ (S. 17). 
Es ist das Anliegen von Krotz,
ein theoretisches Netz zu span-
nen, mit dem die Prozesse der
Mediatisierung gefasst werden
können, andererseits aber auch
ein Forschungsprogramm zu
entwickeln, mit dem diese Pro-
zesse untersucht werden kön-
nen. Theoretisch greift er auf
den Symbolischen Interaktionis-
mus, die Cultural Studies und
die Zivilisationstheorie von Elias
zurück. Anhand von Fallstudien
zum Wandel der Kommunika-
tion zeigt Krotz dann, wie sich
Mediatisierungsprozesse voll-
ziehen. Er betrachtet interaktive
Medien wie die Figur WALDI,
die einen Hund simulieren soll,
und Computerspiele als Bei-
spiele für die wachsende Be-
deutung interaktiver Medien,
das mobile Telefon und Inter-
netangebote als Erweiterung
der kommunikativen Potenziale
des Menschen sowie die verän-
derte Produktion und Rezeption
standardisierter Medien. Das
Buch bietet eine ebenso an-
spruchsvolle wie anregende
Lektüre.

Sozialgeschichte des

Geständnisses

Geständnisse haben Konjunktur.
Sie sind zu einem festen Be-
standteil medialer Inszenierun-
gen des Fernsehens geworden.
Nicht nur in Talk- und Gerichts-
shows, sondern auch in zahl-
reichen Realityformaten ge-
stehen die Menschen sich, ihren
Nächsten und den Fernsehzu-
schauern, welche Verfehlungen
sie sich haben zuschulden kom-
men lassen. Doch darum geht
es in den acht Beiträgen des
vorliegenden Buches nicht.
Stattdessen wird die Geschichte
des Geständnisses seit dem
18. Jahrhundert nachgezeichnet
und die Funktionen von Ge-
ständnissen in verschiedenen
Kontexten beleuchtet. Im Zen-
trum steht jedoch die Rolle des
Geständnisses in Strafprozes-
sen. Es zeigt sich, dass nicht
soziale Beweggründe zu Ge-
ständnissen führen, sondern
vielmehr interaktive Verpflich-
tungen, „die aus der Beziehung
resultieren, die sich innerhalb
des Verhörs- bzw. Vernehmungs-
geschehens im Erfolgsfalle eta-
bliert“ (S. 10). Der Essener Kom-
munikationswissenschaftler Jo
Reichertz plädiert denn auch für
eine hermeneutische Sicht: „Es
geht also um die Handelnden,
deren Perspektive, deren Sicht
der Dinge, deren Handlungs-
sinn“ (S. 269). Geständnisse
sind Beziehungsarbeit im bes-
ten Sinne.
Die Beiträge des Bandes tragen
zu einem Verständnis des Ge-
ständnisses bei, indem sie es
aus der Interaktion und dem
darin zu suchenden Sinn erklä-
ren. Sie tragen damit wesentlich
zum Verständnis einer speziellen
gesellschaftlichen Praxis bei. 
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Friedrich Krotz: 
Mediatisierung: Fallstudien
zum Wandel von Kommuni-
kation. Wiesbaden 2007: 
VS Verlag für Sozialwissen-
schaften. 333 Seiten mit
Abb. und Tab., 29,90 Euro

Jo Reichertz/Manfred 
Schneider (Hrsg.): 
Sozialgeschichte des Ge-
ständnisses. Zum Wandel
der Geständniskultur.
Wiesbaden 2007: VS Verlag
für Sozialwissenschaften. 
288 Seiten, 24,90 Euro

Otfried Jarren/Patrick 
Donges (Hrsg.): 
Ordnung durch Medien-
politik? Konstanz 2007:
UVK. 412 Seiten, 39,00 Euro



Entscheidung

Rundfunk im Gericht

BVerfG, Urteil vom 19.12.2007, 
– 1 BvR 620/07 – .

Zur Berücksichtigung der Rundfunkfreiheit des
Art. 5 Abs.1 Satz 2 GG beim Erlass sitzungspo-
lizeilicher Anordnungen über Ton- und Bildauf-
nahmen unmittelbar vor und nach einer münd-
lichen Verhandlung sowie in Sitzungspausen.

Zum Sachverhalt:

Die Beschwerdeführerin ist eine öffentlich-
rechtliche Rundfunkanstalt. Sie beabsichtig-
te eine Berichterstattung über eine Haupt-
verhandlung, die am 19. März 2007 vor der
8. Großen Strafkammer des Landgerichts
Münster beginnen sollte.
Die Anklageschrift legte 18 Offizieren und
Unteroffizieren der Bundeswehr zur Last, im
Jahre 2004 Rekruten körperlich misshandelt
und entwürdigt zu haben. Im Anschluss an
vier Nachtmärsche seien die Rekruten unter
dem Vorwand, das Verhalten nach einer Ge-
fangennahme und bei einer Erpressung von
Aussagen durch gegnerische Kräfte zu üben,
in erniedrigender Weise behandelt worden.
Hierdurch hätten sich die Angeklagten der
Vergehen einer gemeinschaftlich begange-
nen körperlichen Misshandlung nach §§ 223,
224 StGB sowie der Misshandlung und ent-
würdigenden Behandlung Untergebener nach
§§ 30, 31 des Wehrstrafgesetzes (WStG)
schuldig gemacht.
Über die Vorfälle und das eingeleitete Straf-
verfahren war seit November 2004 mehrfach
in Presse und Rundfunk berichtet worden.
Mit Pressemitteilung des Landgerichts vom
9. Februar 2007 wurden an einer Berichter-
stattung über die Hauptverhandlung interes-
sierte Medienvertreter zu ihrer Akkreditie-
rung aufgefordert. Die Beschwerdeführerin
bat am 15. Februar 2007 um ihre Akkredi-
tierung. 
Am 21. Februar 2007 ordnete der Vorsitzen-
de der 8. Großen Strafkammer des Landge-
richts Münster gemäß § 176 GVG zur Auf-
rechterhaltung der Ordnung in der bevorste-
henden Hauptverhandlung die folgenden Be-
schränkungen einer Berichterstattung an:
Ton-, Foto- und Filmaufnahmen im Sitzungs-
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saal und im absperrbaren Foyer vor dem Sit-
zungssaal sind bis 15 Minuten vor Beginn der
Sitzung und 10 Minuten nach deren Been-
digung gestattet. Darüber hinaus sind Ton-,
Foto- und Filmaufnahmen im Sitzungssaal
und im absperrbaren Foyer vor dem Sitzungs-
saal nicht gestattet.
Die Beschwerdeführerin erhob am 6. März
2007 Verfassungsbeschwerde gegen die An-
ordnung des Vorsitzenden. Ferner beantrag-
te sie den Erlass einer einstweiligen Anord-
nung des Bundesverfassungsgerichts zur Be-
seitigung der angeordneten zeitlichen Be-
schränkungen einer Berichterstattung.
Mit Beschluss vom 15. März 2007 hat das Bun-
desverfassungsgericht dem Vorsitzenden im
Wege der Eilanordnung aufgegeben, der Be-
schwerdeführerin die Anfertigung von Be-
wegtbildaufnahmen der im Sitzungssaal an-
wesenden Verfahrensbeteiligten zu ermögli-
chen und hierbei die Anwesenheit der Mit-
glieder des Spruchkörpers im Sitzungssaal
zu gewährleisten. Soweit es an einem Einver-
ständnis der Angeklagten mit einer Veröffent-
lichung ihres Bildnisses fehle, sei eine Anony-
misierung ihrer Gesichter mittels geeigne-
ter technischer Verfahren sicherzustellen.
Am 16. März 2007 änderte der Vorsitzende
unter Bezugnahme auf die einstweilige An-
ordnung des Bundesverfassungsgerichts die
angegriffene Anordnung vom 21. Februar
2007 ab und ließ nunmehr Ton- und Filmauf-
nahmen im Sitzungssaal und dessen Ein-
gangsbereich auch für die zuvor ausgenom-
menen Zeiten einer möglichen Anwesenheit
der Verfahrensbeteiligten unter Einschluss
der Aufzeichnung des Einzugs der Kammer
in den Sitzungssaal zu. Zugleich verfügte er
Maßgaben zur Bildung eines sogenannten
Berichterstatter-Pools sowie zu einer Anony-
misierung der ohne Einverständnis der An-
geklagten gefertigten Aufnahmen.
Die Beschwerdeführerin rügt eine Verletzung
ihrer Grundrechte aus Art. 5 Abs. 1 Satz 2 und
Art. 19 Abs. 4 GG durch die Anordnung vom
21. Februar 2007.

Aus den Gründen:

B. I. Die Verfassungsbeschwerde ist zulässig.
Der Rechtsweg ist gemäß § 90 Abs. 2 Satz 1
BVerfGG erschöpft. Ein zumutbar zu beschrei-
tender Rechtsweg vor den Fachgerichten war
der Beschwerdeführerin gegen die Anord-

nung des Vorsitzenden nicht eröffnet (vgl.
BVerfGE 91, 125 <133>). Keiner Klärung be-
darf, ob diese Rechtslage verfassungsrecht-
lich zu beanstanden ist. Die Beschwerdefüh-
rerin hat dies nicht zum Gegenstand ihrer
fristgerechten Rüge gemacht.
Das Rechtsschutzbedürfnis der Beschwerde-
führerin besteht fort. Sein Wegfall ist nicht
dadurch bewirkt worden, dass der Vorsitzen-
de die angegriffene Anordnung noch vor Be-
ginn der Hauptverhandlung abgeändert hat
und hierdurch der Beschwerdeführerin die
Anfertigung von Bewegtbildaufnahmen des
Geschehens am Rande der Hauptverhand-
lung in dem von ihr erstrebten Umfang er-
möglicht worden ist. Die geänderte Fassung
der Anordnung hat die Beschwerdeführerin
nicht angegriffen. Die mit der Verfassungs-
beschwerde ursprünglich erstrebte Beseiti-
gung ihrer verfassungsrechtlichen Beschwer
ist daher erreicht, ohne dass es hierfür noch
der Gewährung verfassungsgerichtlichen
Rechtsschutzes in der Hauptsache bedürfte.
Ein Rechtsschutzinteresse an der verfassungs-
gerichtlichen Klärung besteht jedoch auch
bei nachträglichem Wegfall der Beschwer fort,
wenn anderenfalls die Klärung einer verfas-
sungsrechtlichen Frage von grundsätzlicher
Bedeutung unterbliebe und ein schwerwie-
gender Grundrechtseingriff gerügt wird oder
der Beschwerdeführer unter dem Gesichts-
punkt der Wiederholungsgefahr ein anerken-
nenswertes Interesse an der Feststellung hat,
ob die angegriffene Maßnahme verfassungs-
gemäß war (vgl. BVerfGE 91, 125 <133>;
97, 298 <308>, 103, 44 <58f.>). Die Fra-
ge, in welchem Umfang die Anfertigung von
Ton-, Foto- und Bewegtbildaufnahmen des
Geschehens am Rande der Hauptverhand-
lung einer Beschränkung durch den Vorsit-
zenden unterworfen werden darf, war in der
bisherigen Rechtsprechung des Senats allein
für eine Berichterstattung über das Gesche-
hen am Rande einer Hauptverhandlung ge-
gen Angeklagte von herausragender zeitge-
schichtlicher Bedeutung zu behandeln (vgl.
BVerfGE 91, 125 <133ff.>) und bot daher
keine Gelegenheit zur verfassungsrechtlichen
Klärung im Hinblick auf Verfahren mit An-
geklagten ohne diese besondere Bedeutung.
Auch hat die Beschwerdeführerin unter dem
Gesichtspunkt der Wiederholungsgefahr ein
verfassungsrechtlich anerkennenswertes In-
teresse an der Prüfung, ob die angegriffene

Anordnung verfassungsgemäß war (vgl.
BVerfGE 91, 125 <133>; 103, 44 <58f.>).
Die Sorge der Beschwerdeführerin ist berech-
tigt, dass nicht allein der für die angegriffe-
ne Anordnung verantwortliche Strafkammer-
vorsitzende, sondern auch Vorsitzende ande-
rer Spruchkörper in künftigen Ausgangsver-
fahren vergleichbare Anordnungen treffen
werden.

II. Die Verfassungsbeschwerde ist begründet.
Die Anordnung des Vorsitzenden der 8. Gro-
ßen Strafkammer des Landgerichts Münster
vom 21. Februar 2007, die eine Berichterstat-
tung über eine Hauptverhandlung dahinge-
hend beschränkt, dass Ton- und Bewegtbild-
aufnahmen unmittelbar vor und nach einer
mündlichen Verhandlung ausgeschlossen
sind, verstößt gegen das der Beschwerdefüh-
rerin aus Art. 5 Abs. 1 Satz 2 GG gewährleis-
tete Grundrecht der Freiheit der Berichter-
stattung durch Rundfunk.
1. Die Freiheit der Berichterstattung durch
Rundfunk (Art. 5 Abs. 1 Satz 2 GG) schützt
die Beschaffung der Informationen und die
Erstellung der Programminhalte bis hin zu
ihrer Verbreitung (vgl. BVerfGE 91, 125
<134f.>; stRspr). Soweit die Medien an der
Zugänglichkeit einer für jedermann geöffne-
ten Informationsquelle teilhaben, wird der
Zugang allerdings für Medien gleichermaßen
wie für die Bürger allgemein durch die In-
formationsfreiheit des Art. 5 Abs. 1 Satz 1 GG
geschützt. Die Nutzung rundfunkspezifischer
Mittel der Informationsaufnahme, insbeson-
dere von Ton- und Bewegtbildaufnahmen,
wird demgegenüber von der insoweit spe-
zielleren Rundfunkfreiheit des Art. 5 Abs. 1
Satz 2 GG erfasst (vgl. BVerfGE 103, 44
<59>). Zu deren Schutzbereich gehört das
Recht, für die Berichterstattung die dem
Rundfunk eigenen Darstellungsmittel zu nut-
zen, darunter Töne und Bilder, mit deren Hil-
fe insbesondere der Eindruck der Authenti-
zität und des Miterlebens vermittelt werden
kann (vgl. BVerfGE 103, 44 <67>). Dies gilt
auch für Zwecke der Berichterstattung aus
Anlass einer öffentlichen Gerichtsverhand-
lung.
2. Zum Schutzbereich der Rundfunkfreiheit
gehört ein Recht auf Eröffnung einer Infor-
mationsquelle allerdings ebenso wenig wie
zu dem der Informationsfreiheit. Ein gegen
den Staat gerichtetes Recht auf Zugang be-
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und Entscheidungen öffentlich wahrgenom-
men zu werden, und zwar auch im Hinblick
auf die Durchführung mündlicher Verhand-
lungen. Zur Art und Intensität öffentlicher
Wahrnehmung trägt die Veröffentlichung
audiovisueller Darstellungen bei. Die münd-
liche Verhandlung selbst ist nach § 169 Satz 2
GVG in verfassungsgemäßer Weise den Ton-
und Bildaufnahmen verschlossen (vgl.
BVerfGE 103, 44 <66ff.>); insoweit erfolgt
die öffentliche Kontrolle von Gerichtsver-
handlungen durch die Saalöffentlichkeit und
die Berichterstattung darüber. Allerdings
kann eine Vermittlung des Erscheinungsbil-
des eines Gerichtssaals und der in ihm han-
delnden Personen den Bürgern darüber hin-
aus eine der Befriedigung des Informations-
interesses dienende Anschaulichkeit von Ge-
richtsverfahren vermitteln. Derartige Bilder,
gegebenenfalls auch die sie begleitende Ge-
räuschkulisse, sind seit langem zum typischen
Inhalt der Gerichtsberichterstattung im Fern-
sehen geworden und prägen mittlerweile ent-
sprechende Erwartungen der Fernsehzu-
schauer.
Dementsprechend gehen die Fachgerichte
von einer grundsätzlichen Öffnung des Zeit-
raums vor Beginn und nach Schluss einer
mündlichen Verhandlung sowie in den Ver-
handlungspausen für Medien unter Ein-
schluss der Möglichkeit des Einsatzes von
rundfunkspezifischen Aufnahme- und Ver-
breitungstechniken aus (vgl. – für das Straf-
verfahren – BGHSt 23, 123). Die Verwendung
dieser Techniken erfolgt im Schutzbereich
der Rundfunkfreiheit (vgl. BVerfGE 103, 44
<62>).
b) Das Gerichtsverfassungsrecht schließt die
Berichterstattung durch Rundfunk in dem
zwar zur Sitzung, aber nicht zur Verhandlung
im Sinne des Gerichtsverfassungsrechts ge-
hörenden Zeitraum vor Beginn und nach
Schluss einer mündlichen Verhandlung so-
wie in den Verhandlungspausen nicht aus
(vgl. BGHSt 23, 123 <125>). Es können aber
Beschränkungen durch sitzungspolizeiliche
Anordnung des Vorsitzenden gemäß § 176
GVG vorgesehen werden (vgl. BVerfGE 91,
125 <136>).
aa) Die Gestaltung der gerichtlichen Verhand-
lung und der sitzungspolizeilichen Anord-
nungen liegt, soweit das Verfahrensrecht kei-
ne gegenläufigen Vorkehrungen trifft, im Er-
messen des Vorsitzenden (vgl. statt vieler

steht aber in Fällen, in denen eine im staat-
lichen Verantwortungsbereich liegende In-
formationsquelle aufgrund rechtlicher Vor-
gaben zur öffentlichen Zugänglichkeit be-
stimmt ist, der Staat den Zugang aber in nicht
hinreichender Weise eröffnet (vgl. BVerfGE
103, 44 <59f.>). So liegt es bei der Verwei-
gerung der Anfertigung von Ton- und Bewegt-
bildaufnahmen im Zusammenhang mit einer
Gerichtsverhandlung, sofern das öffentliche
Interesse an deren Verbreitung gegenläufi-
ge Interessen überwiegt.
a) Folgt aus Verfassungsrecht, dass allgemein
oder im konkreten Fall der Zugang zu einer
Sitzung oder Verhandlung des Gerichts als
solcher oder hinsichtlich der Modalitäten der
Aufnahme von Informationen weiter als ge-
schehen hätte eingeräumt werden müssen,
kann dies vom Träger des Grundrechts der
Informationsfreiheit, hinsichtlich des Aus-
schlusses rundfunkspezifischer Aufnahme-
und Verbreitungstechniken vom Träger des
Grundrechts der Rundfunkfreiheit, geltend
gemacht werden (vgl. BVerfGE 103, 44
<61>).
Es entspricht grundsätzlich dem im Rechts-
staats- und Demokratieprinzip enthaltenen
objektivrechtlichen Auftrag zur Sicherung
der Möglichkeit der Wahrnehmung und ge-
gebenenfalls Kontrolle von Gerichtsverfah-
ren durch die Öffentlichkeit, die Medien dar-
über berichten zu lassen und dem Fernse-
hen audiovisuelle Aufnahmen zu ermögli-
chen, soweit dies nicht durch eine besondere
Regelung allgemein oder wegen gegenläu-
figer Interessen im konkreten Fall ausge-
schlossen ist. Unter den gegenwärtigen Be-
dingungen öffentlicher Meinungsbildung ver-
mag die in § 169 Satz 1 GVG vorgesehene
Saalöffentlichkeit der Verhandlung das öf-
fentliche Interesse an Medienberichterstat-
tung für sich allein nicht stets in hinreichen-
dem Umfang zu sichern.
Die öffentliche Kontrolle von Gerichtsver-
handlungen wird durch die Anwesenheit der
Medien und deren Berichterstattung grund-
sätzlich gefördert (vgl. BGH, Beschluss vom
10. Januar 2006 – 1 StR 527/05 –, NJW 2006,
S. 1220 <1221>). Die Befriedigung des Infor-
mationsinteresses der Öffentlichkeit an ge-
richtlichen Verfahren dient nicht nur allge-
mein der individuellen und öffentlichen Mei-
nungsbildung, sondern es liegt ebenfalls in
dem Interesse der Justiz, mit ihren Verfahren

Mayer, in: Kissel/Mayer, GVG, 4. Aufl. 2005,
§ 169 Rn. 89 ff.; Wickern, in: Löwe/Rosen-
berg, StPO, 25. Aufl., § 169 GVG <Stand: 
1. August 2002> Rn. 53 f.). Dieses Ermes-
sen hat er unter Beachtung der Bedeutung
der Rundfunkberichterstattung für die Ge-
währleistung öffentlicher Wahrnehmung und
Kontrolle von Gerichtsverhandlungen sowie
der einer Berichterstattung entgegenstehen-
den Interessen auszuüben und dabei sicher-
zustellen, dass der Grundsatz der Verhältnis-
mäßigkeit gewahrt ist. Überwiegt das Inter-
esse an einer Berichterstattung unter Nut-
zung von Ton- und Bewegtbildaufnahmen
andere bei der Ermessensentscheidung zu be-
rücksichtigende Interessen, ist der Vorsitzen-
de verpflichtet, eine Möglichkeit für solche
Aufnahmen zu schaffen (vgl. BVerfGE 91, 125
<138f.>).
(1) Bei der Gewichtung des Informationsin-
teresses der Öffentlichkeit ist der jeweilige
Gegenstand des gerichtlichen Verfahrens be-
deutsam. Bei Strafverfahren ist insbesonde-
re die Schwere der zur Anklage stehenden
Straftat zu berücksichtigen, aber auch die öf-
fentliche Aufmerksamkeit, die sie etwa auf-
grund besonderer Umstände und Rahmen-
bedingungen, der beteiligten Personen, der
Furcht vor Wiederholung solcher Straftaten
oder auch wegen des Mitgefühls mit den
Opfern und ihren Angehörigen gewonnen
hat. Das Informationsinteresse wird regelmä-
ßig umso stärker sein und in der Abwägung
an Gewicht gewinnen, je mehr die Straftat
sich von der gewöhnlichen Kriminalität ab-
hebt, etwa aufgrund der Art der Begehung
oder der Besonderheit des Angriffsobjekts
(vgl. BVerfGE 35, 202 <231>). Ein gewich-
tiges Informationsinteresse kann auch ge-
geben sein, wenn dem Angeklagten selbst kei-
ne herausragende zeitgeschichtliche Bedeu-
tung zukommt, aber ein Informationsinteres-
se an dem Prozess als solchem, etwa wegen
seines Aufsehen erregenden Gegenstands,
besteht.
Das Informationsinteresse der Öffentlichkeit
ist regelmäßig nicht allein auf die Angeklag-
ten und die ihnen zur Last gelegten Taten
gerichtet, sondern auch auf die Personen, die
als Mitglieder des Spruchkörpers oder als Sit-
zungsvertreter der Staatsanwaltschaft an der
Rechtsfindung im Namen des Volkes mitwir-
ken. Gegenstand solcher grundsätzlich be-
rechtigter Informationsinteressen kann fer-
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ner auch der als Organ der Rechtspflege zur
Mitwirkung an der Verhandlung berufene
Rechtsanwalt oder ein sonstiger am Verfah-
ren Beteiligter sein, etwa ein Zeuge.
(2) Zu berücksichtigen sind bei der Ermes-
sensausübung und der ihr zugrunde liegen-
den Abwägung aber auch schutzwürdige In-
teressen, die einer Aufnahme und Verbrei-
tung von Ton- und Bildaufnahmen entgegen-
stehen können. Dazu gehören insbesondere
der Schutz des allgemeinen Persönlichkeits-
rechts der Beteiligten, namentlich der Ange-
klagten und der Zeugen, aber auch der An-
spruch der Beteiligten auf ein faires Verfah-
ren (Art. 2 Abs. 1 i.V. m. Art. 20 Abs. 3 GG)
sowie die Funktionstüchtigkeit der Rechts-
pflege, insbesondere die ungestörte Wahr-
heits- und Rechtsfindung (vgl. BVerfGE 103,
44 <64>). Dabei kommt den gegenläufigen
Belangen besonderes Gewicht zu, wenn die
vom Gesetzgeber typisierend festgelegten
personenbezogenen Voraussetzungen für den
Ausschluss selbst der Saalöffentlichkeit vor-
liegen (siehe etwa § 48, § 109 Abs. 1 Satz 4
JGG, § 171a, § 172 Nr. 1a, Nr. 4 GVG).
(a) Zu den Schutzinteressen gehört das
Persönlichkeitsrecht der Beteiligten (vgl.
BVerfGE 103, 44 <68>).
(aa) Die Befugnis der Medien zur Gewinnung
und Veröffentlichung visueller Aufzeichnun-
gen der bei einer Verhandlung anwesenden
Personen ist insbesondere an dem Recht am
eigenen Bild als Konkretisierung des Persön-
lichkeitsrechts zu messen, das dem Einzel-
nen Einfluss- und Entscheidungsmöglichkei-
ten nicht nur über die Verwendung, sondern
auch für die Anfertigung von Fotografien und
Aufzeichnungen seiner Person durch ande-
re bietet (vgl. BVerfGE 101, 361 <381>).
Die für die einwilligungslose Verbreitung von
Personenbildnissen durch die Massenmedien
entwickelten verfassungsrechtlichen Maß-
stäbe (vgl. dazu BVerfGE 35, 202 <224ff.>;
101, 361 <387ff.>) sind auch zu beachten,
wenn über die Anfertigung bestimmter Per-
sonenbildnisse am Rande der Hauptverhand-
lung mit dem Ziel der Verbreitung in den Mas-
senmedien zu entscheiden ist. Gerichtsver-
handlungen, auf die ein besonderes Informa-
tionsinteresse der Öffentlichkeit gerichtet ist,
sind Ereignisse aus dem Bereich der Zeitge-
schichte; der Schutz des Persönlichkeitsrechts
der daran Beteiligten fordert daher kein
völliges Filmverbot (vgl. BVerfGE 87, 334
<340>; 91, 125 <137f.>).

Bei der Bestimmung der Reichweite des
Schutzes des Rechts am eigenen Bild ist al-
lerdings zu berücksichtigen, dass zumindest
ein Teil der Verfahrensbeteiligten sich regel-
mäßig in einer für sie ungewohnten und be-
lastenden Situation befindet. Sie sind viel-
fach – etwa die Zeugen oder der Angeklagte
eines Strafverfahrens – zur Anwesenheit ver-
pflichtet. Speziell auf Seiten der Angeklag-
ten sind auch mögliche Prangerwirkungen
oder Beeinträchtigungen des Anspruchs auf
Achtung der Vermutung seiner Unschuld und
von Belangen späterer Resozialisierung zu
beachten, die durch eine identifizierende Me-
dienberichterstattung bewirkt werden kön-
nen (vgl. BVerfGE 35, 202 <226ff.>; 103, 44
<68>). Dabei ist gerade auch im Blick auf
die Suggestivkraft des Fernsehens der mög-
liche Effekt einer medialen Vorverurteilung
zu bedenken. Hinsichtlich der Zeugen ist de-
ren besondere Belastungssituation zu berück-
sichtigen, etwa wenn sie Opfer der Tat sind,
über die gerichtlich verhandelt wird.
Personen, die im Gerichtsverfahren infolge
ihres öffentlichen Amtes oder in anderer Po-
sition als Organ der Rechtspflege im Blick-
punkt der Öffentlichkeit stehen, haben nicht
in gleichem Ausmaße einen Anspruch auf
Schutz ihrer Persönlichkeitsrechte wie eine
von dem Verfahren betroffene Privatperson
(vgl. BVerfGE 103, 44 <69>) oder wie an-
wesende Zuhörer. Aber auch den als Richtern,
Staatsanwälten, Rechtsanwälten oder Justiz-
bediensteten am Verfahren Mitwirkenden
steht ein Anspruch auf Schutz zu, der das Ver-
öffentlichungsinteresse überwiegen kann, et-
wa wenn Veröffentlichungen von Abbildun-
gen eine erhebliche Belästigung oder eine Ge-
fährdung ihrer Sicherheit durch Übergriffe
Dritter bewirken können (vgl. dazu BVerfG,
Beschluss der 1. Kammer des Ersten Senats
vom 21. Juli 2000 – 1 BvQ 17/00 –, NJW
2000, S. 2890 <2891>; Beschluss der 1.
Kammer des Ersten Senats vom 7. Juni 2007
– 1 BvR 1438/07 –, NJW-RR 2007, S. 1416).
Dabei kann auch eine Mitwirkung an ande-
ren Verfahren, aus denen sich solche Umstän-
de für Verfahrensbeteiligte ergeben, von Be-
deutung sein.
(bb) Vor Aufzeichnungen von Äußerungen
der Anwesenden bietet ebenfalls das Recht
am eigenen Wort als Konkretisierung des Per-
sönlichkeitsrechts verfassungsrechtlichen
Schutz (vgl. BVerfGE 34, 238 <246f.>; 54,

148 <154>; 106, 28 <39>). Ob als Bestand-
teil von Tonaufzeichnungen des Geschehens
im Sitzungssaal gegebenenfalls auch die Er-
fassung des gesprochenen Wortes ohne Ein-
willigung der Betroffenen zulässig sein könn-
te, bedarf vorliegend keiner Klärung. Auf die
Besorgnis einer unzulässigen Aufzeichnung
des gesprochenen Wortes hat der Vorsitzen-
de das angeordnete Verbot von Tonaufnah-
men bereits nicht gestützt, und auch das Be-
gehren der Beschwerdeführerin auf Zu-
lassung von Tonaufzeichnungen richtet sich
ersichtlich nur auf die Erfassung der Ge-
räuschkulisse des Geschehens im Sitzungs-
saal, nicht aber auf die Aufzeichnung des ge-
sprochenen Wortes einzelner Anwesender.
(b) Der Anspruch der Verfahrensbeteiligten
auf ein faires Verfahren (Art. 2 Abs. 1 i.V.m.
Art. 20 Abs. 3 GG) sowie die Funktionsfähig-
keit der Rechtspflege, insbesondere die un-
gestörte Wahrheits- und Rechtsfindung in
dem anhängigen Verfahren, werden bei Auf-
nahmen außerhalb der mündlichen Verhand-
lung geringer betroffen als bei deshalb ge-
nerell nicht zugelassenen Aufnahmen aus der
Verhandlung selbst. Allerdings sind Beein-
trächtigungen nicht auszuschließen. Wird
das Geschehen am Rande der Verhandlung
in Bild und Ton aufgezeichnet, so kann das
Wissen um die mögliche Verbreitung solcher
Aufzeichnungen möglicherweise einzelne
Verfahrensbeteiligte so beeinflussen, dass sich
dies abträglich auf den Gang der Verhand-
lung und die Belange der Rechts- und Wahr-
heitsfindung auswirkt. Eines der wesentli-
chen Ziele der Hauptverhandlung, wahrheits-
gemäße und vollständige, forensisch brauch-
bare Angaben aller Aussagepersonen zu
erlangen, setzt Rahmenbedingungen voraus,
die Hemmungen und Aufgeregtheit – gerade
bei im Umgang mit Medien nicht erfahre-
nen Personen – vermeiden helfen. Entspre-
chende Besorgnisse können im Einzelfall ei-
ner Nutzung rundfunkspezifischer Aufzeich-
nungs- und Verbreitungstechniken entgegen-
stehen oder die Einschränkung ihres Einsatzes
rechtfertigen.
Ebenso kann die Aufzeichnung des Gesche-
hens am Rande der Verhandlung den Ange-
klagten in seinem von § 148 Abs. 1 StPO ver-
bürgten Recht auf ungehinderten Verkehr mit
seinem Verteidiger beeinträchtigen und da-
mit gegebenenfalls den Anspruch auf ein fai-
res Verfahren tangieren (vgl. BVerfGE 49, 24
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besondere zu Standort, Zeit, Dauer und Art
der Aufnahmen in Betracht. Diese können
weitergehende Beschränkungen wie ein voll-
ständiges Verbot von Aufnahmen entbehrlich
machen (vgl. BVerfGE 91, 125 <138 f.>).
Dem Vorsitzenden obliegt es, auf eine sach-
gerechte Abstimmung des Informationsinter-
esses mit kollidierenden Belangen hinzuwir-
ken, etwa durch eine Anordnung, dass Auf-
nahmen des Publikums oder des Spruchkör-
pers nur in Gesamtansicht zulässig seien. Bei
begründeten Zweifeln an der Einhaltung von
Maßgaben zur Anonymisierung darf er auch
die vorherige Einsichtnahme in die zur Aus-
strahlung bestimmte Fassung der Aufnah-
me fordern. Darüber hinaus ist es dem Vor-
sitzenden unbenommen, bei einer Vielzahl
von Verfahrensbeteiligten in unterschied-
licher Interessenlage hinsichtlich der Ton-
und Fernsehberichterstattung auch eine gene-
ralisierende Regelung zu treffen, wenn eine
nach einzelnen Beteiligten differenzierende
Anordnung auf erhebliche praktische Schwie-
rigkeiten stößt.
Beeinträchtigungen des äußeren Ablaufs der
Sitzung, die etwa durch die Enge des Saals
bedingt sind, kann dadurch entgegengewirkt
werden, dass nicht mehrere Kamerateams zu-
gelassen werden, sondern eine sogenannte
Pool-Lösung gewählt wird (vgl. BVerfGE 87,
334 <340>; 91, 125 <138>; BVerfG, Be-
schluss der 1. Kammer des Ersten Senats vom
21. Juli 2000 – 1 BvQ 17/00 –, NJW 2000,
S. 2890 <2891>). Die gleichwohl gebotene
Möglichkeit des Zugangs für alle an der Be-
richterstattung interessierten Rundfunkver-
anstalter zu dem hierbei gewonnenen Ma-
terial kann etwa durch die Auflage gesichert
werden, die Aufnahmen jedem interessier-
ten Pressevertreter gegen Erstattung hier-
durch entstandener Auslagen zu überlassen.
bb) Die Rundfunkfreiheit ist auch insoweit
zu berücksichtigen, als die Art der Verhand-
lungsführung auf die Verwirklichung des In-
formationsinteresses der Öffentlichkeit zu-
rückwirkt, insbesondere bei der Entscheidung
über den Aufruf der Sache und damit den Be-
ginn der Hauptverhandlung (§ 243 Abs. 1
Satz 1 StPO), der das Verbot audiovisueller
Aufnahmen nach § 169 Satz 2 GVG auslöst.
Grundsätzlich steht es zwar im pflichtgemä-
ßen Ermessen des Vorsitzenden, ob er den
Aufruf der Sache selbst vornimmt und sich
zu diesem Zweck zusammen mit den übrigen

<55>). Soweit Angeklagte ein berechtigtes
Interesse an vertraulichem Austausch mit ih-
rem Verteidiger am Rande der Verhandlung
haben und dessen Verwirklichung beeinträch-
tigt zu werden droht, muss dem durch sit-
zungspolizeiliche Anordnung entgegenge-
wirkt werden. Gleiches gilt für den Austausch
zwischen Zeuge und Beistand.
(3) Die Ermessensentscheidung des Vorsit-
zenden über sitzungspolizeiliche Anordnun-
gen hat unter Abwägung der unterschiedli-
chen kollidierenden Interessen den Grund-
satz der Verhältnismäßigkeit zu wahren. Bei
der Anordnung einer Beschränkung des In-
formationszugangs zum Geschehen am Ran-
de der Sitzung ist insbesondere dem Grund-
satz der Erforderlichkeit Rechnung zu tragen
(vgl. beispielsweise BVerfGE 50, 234 <241>;
91, 125 <137>).
Ein Verbot von Ton- und Rundfunkaufnah-
men ist nicht erforderlich, wenn dem Schutz
kollidierender Belange bereits durch eine be-
schränkende Anordnung Rechnung getragen
werden kann, insbesondere durch das Er-
fordernis einer mittels geeigneter technischer
Maßnahmen erfolgenden Anonymisierung
der Bildaufnahme solcher Personen, die An-
spruch auf besonderen Schutz haben. Wird
die Gefahr einer Identifizierung der abge-
bildeten Person durch die breite Öffentlich-
keit insoweit ausgeschlossen, so kann das Ri-
siko einer etwa verbleibenden Erkennbarkeit
für den engeren Bekanntenkreis des Betrof-
fenen hingenommen werden, soweit dem ge-
wichtige Informationsinteressen der Öffent-
lichkeit gegenüberstehen und dem Betrof-
fenen nicht gerade aus der Erkennbarkeit für
sein engeres Umfeld erhebliche Nachteile dro-
hen. Allerdings liegt auch in der Anordnung
einer solchen Anonymisierung eine gewich-
tige Beschränkung von Informationsmöglich-
keiten der Öffentlichkeit, die eine Rechtfer-
tigung aus den Umständen des Einzelfalls vor-
aussetzt.
Soweit Aufnahmen einen Betroffenen in ver-
letzender Weise, etwa in einer für ihn in be-
sonderem Maße abträglichen oder peinlichen
Situation zu erfassen drohen, die Art der
Durchführung oder die Dauer der beabsich-
tigten Aufzeichnungen den Verfahrensablauf
beeinträchtigen oder Verfahrensbeteiligte mit
ihrem anwaltlichen Beistand am Rande der
Verhandlung vertraulich miteinander spre-
chen wollen, kommen auch Anweisungen ins-

Mitgliedern des Spruchkörpers bereits un-
mittelbar vor Beginn der Verhandlung im Sit-
zungssaal einfindet oder diese Aufgabe ei-
nem von ihm beauftragten Gerichtsbediens-
teten überlässt und der Spruchkörper den Sit-
zungssaal erst unmittelbar nach Beginn der
Verhandlung betritt (vgl. Gollwitzer, in: Lö-
we/Rosenberg, StPO, 25. Aufl., § 243 StPO
<Stand: 1. Juni 1998> Rn. 16 ff. m.w.N.).
Der Entscheidungsspielraum ist jedoch infol-
ge der Ausstrahlungswirkung des Art. 5 Abs.1
Satz 2 GG auf die erste Alternative beschränkt,
wenn andernfalls wegen der Anwendbarkeit
des § 169 Satz 2 GVG eine Situation einträ-
te, in der eine Anfertigung audiovisueller Auf-
nahmen der Mitglieder des Spruchkörpers
ausgeschlossen bliebe, obwohl ein solcher
Ausschluss im konkreten Fall nicht auf eine
Anordnung nach § 176 GVG gestützt werden
dürfte.
c) Da Ton- und Bildaufnahmen unmittelbar
vor oder nach einer Verhandlung oder in den
Sitzungspausen von der Rundfunkfreiheit
umfasst sind, setzt eine solche Aufnahmen
ausschließende oder begrenzende Anord-
nung im Interesse der Wirksamkeit des ma-
teriellen Grundrechtsschutzes voraus, dass
der Vorsitzende die für seine Entscheidung
maßgebenden Gründe offenlegt und dadurch
für die Betroffenen erkennen lässt, dass in die
Abwägung alle dafür erheblichen Umstän-
de eingestellt worden sind.
3. Die angegriffene Anordnung des Vorsitzen-
den vom 21. Februar 2007 über die zeitliche
Beschränkung der Ton-, Foto- und Filmauf-
nahmen wird diesen Anforderungen nicht ge-
recht.
a) Soweit die Anordnung auf den Schutz der
Angeklagten abstellt, reicht als Begründung
der in ihr gegebene Hinweis darauf nicht aus,
dass die große Mehrzahl der Angeklagten
nicht vorbestraft sei und die angeklagten Ta-
ten nicht aus dem Rahmen des Alltäglichen
fielen. Die Bewertung des Informationsinter-
esses an dem Gegenstand eines gerichtlichen
Verfahrens unterliegt nicht den gleichen
Maßstäben wie seine strafrechtliche Einord-
nung. Auch ein nach strafrechtlichen Maßstä-
ben gering wiegender Tatvorwurf kann etwa
infolge eines Zusammenhangs zu möglichen
Missständen im Bereich des Staats gewich-
tige Informationsinteressen der Öffentlich-
keit berühren. Das Verfahren betraf vorlie-
gend den öffentlich viel diskutierten Vorwurf
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der Misshandlung von Rekruten der Bundes-
wehr durch die für ihre Ausbildung verant-
wortlichen Offiziere und Unteroffiziere und
hob sich deutlich aus dem Bereich des Alltäg-
lichen heraus, sodass die Aufklärung der Vor-
gänge auf großes öffentliches Interesse stieß.
Eine die Entscheidungsfindung erschweren-
de Hemmung und Verunsicherung der Ange-
klagten als Folge von Bildaufzeichnungen des
Geschehens im Sitzungssaal außerhalb der
Hauptverhandlung durfte der Vorsitzende
nicht schematisch unterstellen, sondern hät-
te eine solche Befürchtung nachvollziehbar
aus konkreten Anhaltspunkten herleiten müs-
sen. Es liegt nach dem Gegenstand des Ver-
fahrens und der Person der Angeklagten, bei
denen es sich durchweg um berufserfahre-
ne Offiziere und Unteroffiziere der Bundes-
wehr handelte, nicht ohne weiteres auf der
Hand, dass Anlass zu solchen Befürchtungen
bestanden hat.
b) Das Interesse der Öffentlichkeit an bildli-
cher Dokumentation des Geschehens am Ran-
de einer Hauptverhandlung richtet sich nicht
allein auf die beteiligten Richter und Staats-
anwälte und gegebenenfalls sonst beteiligte
Gerichtsbedienstete, sondern schließt auch
die mitwirkenden Rechtsanwälte ein. Kon-
krete Befürchtungen zu einer starken Beläs-
tigung oder Gefährdung der Verteidiger als
Folge einer Veröffentlichung von Aufnahmen
ihrer Person sind vorliegend nicht aufgezeigt
worden.
Soweit die Anordnung dem Schutz der Ver-
teidiger der Angeklagten dienen sollte, ist
nicht zureichend in die Abwägung eingestellt
worden, dass die zu Prozessbevollmächtig-
ten bestellten Rechtsanwälte ihre Aufgabe als
Organ der Rechtspflege wahrnehmen. Dabei
ist zu berücksichtigen, dass sie aus Anlass
einer öffentlichen Hauptverhandlung in stär-
kerem Maße im Blickfeld der Öffentlichkeit
stehen als meist bei ihrer übrigen Tätigkeit.
c) Die angegriffene Anordnung war auch
nicht durch das Anliegen eines Schutzes der
Schöffen gerechtfertigt. Zwar darf der Vor-
sitzende auch in Rechnung stellen, ob die Lai-
enrichter – hier die Schöffen – durch eine Me-
dienberichterstattung in ihrer Entscheidungs-
bildung beeinträchtigt werden können. Ei-
ne solche Beeinträchtigung kann jedoch eher
durch die öffentliche Erörterung des jewei-
ligen Falls verursacht werden als gerade durch
die Verbreitung von Bildern der betroffenen

Personen. Beeinträchtigungen der Entschei-
dungsbildung dürfen auf keinen Fall ohne be-
sondere Anhaltspunkte unterstellt werden.
Im Übrigen ist zu berücksichtigen, dass die
Schöffen nach § 30 Abs. 1 GVG in gleicher
Weise wie die Berufsrichter zur Mitwirkung
an der Entscheidung berufen sind und hier-
bei an der von Art. 97 Abs. 1 GG dem Rich-
ter gewährten Unabhängigkeit teilhaben. Die
Rechtsordnung darf grundsätzlich erwarten,
dass sich der Schöffe den mit seiner Funkti-
on verbundenen Erwartungen auch bei Mit-
wirkung an von der Öffentlichkeit beachte-
ten Verfahren gewachsen zeigen wird, selbst
wenn Medien darüber Bilder verbreiten.
d) Den vom Vorsitzenden angeführten Pro-
blemen, die aus der räumlichen Enge des Sit-
zungssaals resultieren könnten, hätte durch
geeignete Vorkehrungen Rechnung getragen
werden können, etwa durch die Beschrän-
kung der Aufnahmen im Rahmen einer Pool-
Lösung (vgl. dazu BVerfGE 91, 125 <138>;
BVerfG, Beschluss der 1. Kammer des Ersten
Senats vom 21. Juli 2000 – 1 BvQ 17/00 –,
NJW 2000, S. 2890 <2891>).
e) Sollte es im konkreten Fall Anhaltspunk-
te dafür gegeben haben, dass Fernsehaufnah-
men das Persönlichkeitsrecht oder die Fähig-
keit zur unbefangenen Mitwirkung am Ver-
fahren beeinträchtigen würden, hätte vor ei-
nem Verbot der Aufnahmen geklärt werden
müssen, ob die befürchtete Beeinträchtigung
nicht bereits mit Auflagen abgewehrt werden
konnte, etwa durch eine Anonymisierung des
Erscheinungsbildes betroffener Personen oder
eine Beschränkung der Aufzeichnung des Ein-
zugs des Gerichts auf Gesamtansichten un-
ter Verzicht auf Großaufnahmen von Einzel-
gesichtern. Zu beidem hatte sich die Be-
schwerdeführerin zwecks Abwendung der
angekündigten zeitlichen Beschränkung der
Berichterstattung erboten.

III. Der Vorsitzende hat nach Einlegung der
Verfassungsbeschwerde von der ihm einfach-
rechtlich offenstehenden Möglichkeit einer
jederzeitigen Abänderung der Anordnung
Gebrauch gemacht und als Beschränkungen
einer Berichterstattung allein noch eine Ano-
nymisierung der Abbildungen der Angeklag-
ten und die Bildung eines Berichterstatter-
Pools aufgegeben. Die geänderte Fassung der
Anordnung hat die Beschwerdeführerin nicht
mehr zum Gegenstand ihrer Angriffe ge-

macht. Die Entscheidung bleibt daher auf die
Feststellung beschränkt, dass die Anordnung
in der angegriffenen Ursprungsfassung ver-
fassungswidrig gewesen ist.
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Sprechweisen und Arbeitsprogrammen, die
manchmal juristisch sehr wenig aussagen und
auch nicht viel erbringen, heute aber bis in
die Gesetzgebung und Entscheidungsgrün-
de der Verfassungsgerichte vordringen und
mit dem bisherigen Recht nicht recht zusam-
menklingen. 
Rasch zentriert sich der Untersuchungsge-
genstand um handfeste Fragen der Verschlüs-
selung, denn elektronische Kommunikation
der Verwaltung ist wesentlich davon abhän-
gig, dass der Inhalt und die Herkunftsanga-
be von elektronisch kommunizierten Doku-
menten zutreffen und nicht etwa auf dem We-
ge verändert wurden oder aber von einer an-
deren Stelle herrühren. Im Sinne solcher
Fragen hat „electronic government“ eine ge-
wisse Konsolidierungsphase erreicht. Für die
Außenbeziehungen der Verwaltung ist ein
Rechtsrahmen bereitgestellt, der den Über-
gang zu elektronischer Verwaltung ermög-
licht, wenn auch – wie der Autor meint – noch
nicht hinreichend steuert, obwohl hier das
Recht des Datenschutzes vorgearbeitet hat.
Der Binnenbereich der Verwaltung hingegen
erscheint noch zu stark vernachlässigt. Aller-
dings ist der Stand, dass man die Probleme
klar umschreiben kann. Auch finden sich ers-
te Ansätze für Lösungen. Daher kann man sa-
gen, dass die Grundlinien vorgezeichnet sind.
Die weitere Begleitung des Unternehmens
„electronic government“ bleibt dauerhaft ei-
ne Aufgabe der Rechtswissenschaft. Dabei
geht es vor allem um die Organisation von
Rechtssicherheit; es ist entscheidend, wie
technische Sicherheit und Rechtssicherheit
verknüpft sind. Schwächen der gegenwärti-
gen Gesetzeslage kann hier zur Zeit nur eine
gesteigerte Aufsicht über die Signaturanbie-
ter kompensieren. Für bewältigt erachtet die
Schrift die Probleme einer hinreichenden Zu-
ordnung des Schutzes von Individualrechten
und konkurrierenden öffentlichen Interessen
sowie – auch insoweit – diejenigen der Rechts-
sicherheit. Die noch nicht verwirklichte eu-
roparechtliche Konzeption einer zentralisier-
ten Entscheidungskompetenz für die Inter-
operabilität, die in einen kooperativen Ab-
stimmungsverbund eingebettet ist, innerhalb
dessen die Initiativ- und Koordinierungskom-
petenz wiederum bei einem zentralistischen
Organ liegt, erscheint vielversprechend – ob-
wohl sie bisher nur teilweise verwirklicht ist
und meines Erachtens damit – wie auch sonst

Buchbesprechungen Die Hamburger Habilitationsschrift des in-
zwischen nach Gießen berufenen Schülers
von Wolfgang Hoffmann-Riembefasst sich mit
einem aktuellen Thema. Sie ist in einer repu-
tierlichen neuen Reihe als erster Band erschie-
nen. Hier sollen nach dem rückwärtigen Klap-
pentext, den die Herausgeber verantworten,
ausgewählte Monografien zum deutschen,
europäischen und ausländischen Verwal-
tungsrecht erscheinen, die sich durch Inno-
vationsoffenheit, Grundlagenbezug sowie ein
besonderes Interesse an den einschlägigen
Realbereichen und den Erkenntnissen be-
nachbarter Wissenschaftsdisziplinen aus-
zeichnen. 
Den Haupttitel definiert der Autordahin, dass
er den intensiven Einsatz der Informations-
und Kommunikationstechnik mit dem Ziel ei-
ner Verbesserung der Verwaltung bezeichnet.
Schon geraume Zeit ist dieser Einsatz ein
Kernthema der Verwaltungswissenschaft und
inzwischen auch des Verwaltungsrechts. Er
zielt – wie der Autor weiter ausführt – auf Mo-
dernisierung der Verwaltung und soll Effi-
zienz und „Kundenorientierung“ steigern.
Das Recht muss Rahmenbedingungen für den
Einsatz moderner Kommunikationstechnik
bereitstellen. Auch Veränderungen der Funk-
tionsweisen der Verwaltung sind geboten.
Das gilt auch für Verwaltungsverfahren und
Verwaltungsorganisation sowie die Koordi-
nation verschiedener Ebenen, auf denen Ver-
waltung stattfindet, also etwa von der kom-
munalen über die Landes- hin zur Bundes-
und europäischen Ebene. Im Verwaltungs-
verfahren geht es vor allem um Fragen von
Zugang, Umhegung, Form und Absicherung
hinreichender Kommunikation und Transpa-
renz, die mit einem Medienwechsel verbun-
den sind. Die Zuständigkeiten, die Zuordnung
der Verantwortung und der Datenschutz sind
zentrale rechtliche Koordinaten einer flexi-
blen und zugleich gut vernetzten Entwick-
lung von Verwaltung. Auch die verfassungs-
und die europarechtliche Kompetenzvertei-
lung sind heranzuziehen, da sie einen Rah-
men abgeben für die Optionen und Grenzen
der – wie der Autor schreibt – neuen Schlüs-
selaufgabe einer „interoperabilitätssichern-
den“ standardisierenden oder auch zentra-
lisierenden Steuerung der technischen Infra-
struktur im „Mehrebenensystem“ – womit
sich zugleich andeutet, dass die Schrift teil-
nimmt an den dem Zeitgeist verhafteten
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im Europarecht – die Schwierigkeit, Rechts-
sicherheit auch dann noch für dezentrale Zu-
ständigkeiten zu wahren, wächst. Allerdings
haben transeuropäische Netze diesen Weg
schon technisch vorgezeichnet, der „point
of no return“ ist schon überschritten. Und die-
se Entwicklung erfordert – wie wohl „elec-
tronic government“ keine eigenständige Form
der Verwaltung ist – auch die Schaffung von
Gestaltungsspielräumen für die Verwaltung
im Sinne einer Öffnung, dann die Fortbildung
der überkommenen rechtlichen Regelungen
und dogmatischen Instrumente sowie schließ-
lich die Schaffung neuen Rechts. Damit sind
Kompetenzverlagerungen, Öffnungen für
Bandbreiten der Interpretation und die Al-
ternativen etwaiger Lösungen sowie ein ge-
rüttelt Maß an Rechtspolitik angesprochen.
Das führt zur teleologischen Reduktion von
Gesetzesvorbehalten, zu eigenen Verwal-
tungspolitiken, die parlamentarisch nicht
mehr voll vermittelt sind und – wie gesagt –
zu latent zentralisierter Steuerung. 
Gewiss sind in einem schwer zu beschreiben-
den Umfang Rechtssicherheit und Grund-
rechtsschutz in Gefahr, auf der Strecke zu blei-
ben. Bei aller Bürgernähe solcher Formen der
Verwaltung ist daher umso wichtiger, wie es
mit einer Kontrolle von außen, im Sinne ei-
nes bürgerschaftlichen Engagements Priva-
ter in diesem Kontext steht. Denn mit der
immer stärkeren Verlagerung von Gestal-
tungskompetenzen „nach oben“ – bis hin in
die europäische Ebene – geht das, was als
„Bürgernähe“ firmiert, wieder weitgehend
verloren und müssen ergänzende Instrumen-
te einer kompetenten Zivilgesellschaft wirk-
sam werden, sollen hier nicht neue arcana
imperii, neues Herrschaftswissen vor allem
zum Zuge kommen und die Gefahren einer
selbstherrlichen Verwaltungspraxis virulent
werden. Hier scheint dem Rezensenten die
„Normalitätsgewissheit“ in Ansehung der
Wahrung von Rechtsbindungen durch die Ver-
waltung der jüngeren Generation zu groß,
wenn nicht naiv. Daher vermisst die skepti-
sche Perspektive hier eine eingehendere Aus-
einandersetzung im Sinne von, „dass Vertrau-
en gut, aber Kontrolle besser ist“ – was hier
sicher vor allem externe Kontrollen meinen
muss. Damit ist kein Rigorismus im Sinne
einer Maschinenstürmerei gemeint, sondern
schlicht das Maß an Skepsis, das allerdings
mit der Zunahme neuer Herrschaftsinstru-

mente seinerseits wächst. Dieser Teil des hier
angezeigten Buches müsste noch geschrie-
ben werden. Es wird sich allerdings nicht
auf herkömmliche Instrumente des Daten-
schutzes beschränken dürfen. Dafür findet
man in der Schrift, insbesondere auch in dem
Abschnitt über öffentliche Verwaltung als In-
formationsverbund schon vieles. Es erfordert
aber eher Selbstorganisation als die Erweite-
rung der Zuständigkeiten bestehender Ein-
richtungen wie etwa der der Datenschutz-
beauftragten. Hier werden die Medien einen
hervorragenden Platz haben müssen, um je-
ne externe Kontrollmöglichkeiten zu entwi-
ckeln, einzusetzen und in einer Interaktion
mit Privaten, die hinreichende Kompetenz
besitzen, zu entfalten. Dabei ist von großer
Bedeutung, ob ein investigativer Journalis-
mus rechtlich akzeptiert oder inkriminiert
wird. Auch insoweit stehen die Zeichen be-
sonders in den letzten Jahren nicht zum Bes-
ten. 
Das alles ändert aber nichts daran, dass mit
der Habilitationsschrift von Martin Eifert ei-
ne umfassende Darstellung zunächst des Phä-
nomens der elektronischen Verwaltung, dann
aber auch ihrer Konsequenzen und ihrer Per-
spektiven vorliegt. Wer sich informieren
möchte, der sollte auch dieses Buch in die
Hand nehmen. Allerdings muss das zur Lek-
türe führen, da eine Suche nach den Rosi-
nen in dem Kuchen verwehrt ist; es fehlt näm-
lich ein Register – und das Inhaltsverzeichnis
reicht dafür nicht ganz aus, obwohl es doch
schon ziemlich weit führt. In der Regel ist
auch die Sprache angenehm gehalten, nur
selten stößt man auf Ausrutscher in der Eile
des Gefechts. Aus medienrechtlicher Perspek-
tive ist die Arbeit auch deshalb von Interes-
se, weil sie deutlich macht, wieweit die neu-
en Techniken Einzug gehalten haben in Ver-
waltung und Verwaltungsrecht.

Prof. Dr. Helmut Goerlich, Leipzig

Die Arbeit befasst sich vor allem mit § 11 des
Rundfunkstaatsvertrages (RStV) i. d. F. des
8. Änderungsstaatsvertrags, der den Ertrag
der bisherigen Entwicklung des Funktions-
auftrags des öffentlich-rechtlichen Rundfunks
in Deutschland spiegelt. Dabei stellt sie die-
se Entwicklung in das kritische Licht des jün-
geren Phänomens der Digitalisierung und
vergleicht sie in knapper Form mit dem Stand
ähnlicher Veränderungen in Großbritannien
bei der BBC. Die mit Unterstützung der
Dr. Feldbausch-Stiftung veröffentlichte Schrift
ist eine Göttinger Dissertation. Sie entstand
bei Frau Christine Langenfeld. Die Autorin hat
im Übrigen nicht nur umfassend recherchiert,
sondern auch unveröffentlichte Materialien
erschlossen.
Der Gang der Untersuchung entspricht dem
Vorhaben: Ein erster Teil zur geschichtlichen
Entwicklung im Wege eines historischen Ab-
risses und der verfassungsrechtlichen Grund-
lagen, die unverändert bestehen, führt zum
zweiten Teil, der den Rundfunk in das digita-
le Zeitalter stellt und die rechtlichen Konse-
quenzen darzustellen sucht. Dann folgt an
zentraler Stelle der dritte Teil, in dem die
Reichweite des Funktionsauftrags, die erfor-
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steuern, all diese Komponenten und Aspek-
te eines denkbaren neuen Verfahrens der
Selbstverpflichtungen machen eine rechtli-
che Würdigung schwierig.
In der vorliegenden Dissertation hingegen
wird der bisherige Stand der Entwicklung in
einer ansprechenden Form und in gepfleg-
ter Sprache präsentiert. Nur selten, aber et-
wa im letzten Abschnitt der gesamten Unter-
suchung stößt man auf Wortwiederholun-
gen oder andere Ausrutscher, die in einer
rasch gefertigten Arbeit gerade am Ende doch
manchmal stehen bleiben können. Das stört
aber kaum und ist hier nur am Rande anzu-
merken. Die Schrift wurde auch durch die
Stiftung der Deutschen Wirtschaft ermög-
licht, die der Autorin ein Stipendium gewähr-
te. Insgesamt ist die Arbeit indes in keiner
Weise interessengeleitet und hält sich im Rah-
men der rechtswissenschaftlichen Forschung,
die nicht in den fragwürdigen Stil auftrags-
orientierter gutachtlicher Arbeiten abrutscht,
denen die Staffage einer wissenschaftlichen
Gewandung umgehängt ist und doch nicht
passt, eine Verkleidung, um sie eben in den
wissenschaftlich-interesselosen Diskussions-
stand des Fachs einzubringen. Es handelt sich
vielmehr hier in der Tat um einen nur wis-
senschaftlich geprägten Erstling, dem eine
solche Verhaltensweise nicht zugrunde liegt.
Offen bleibt in der Arbeit von Anfang an und
durchweg – allerdings unvermeidlich ange-
sichts des juristischen Ansatzes und Arbeits-
programms der Untersuchung – in der Sache
vom Rechtstatsächlichen her, ob die Digita-
lisierung nicht notwendig zu einem wieder-
kehrenden Marktversagen führen muss, auch
dann, wenn man die öffentlich-rechtlichen
Programme stutzt und ihnen eine Werbe-
finanzierung kaum mehr lässt. Dies deshalb,
weil die Zahl der zum Rezipienten transpor-
tierbaren Angebote in einem solchen Maße
zunimmt, dass die privaten Veranstalter not-
wendig nicht wirtschaftlich arbeiten können.
Das gilt, zumal die Finanzierung letztlich vor
allem im Wege der Werbung der Wirtschaft
unausweichlich nicht entsprechend wach-
sen kann, weil die Wirtschaft hier auf Gren-
zen der Kosten wie der Wirksamkeit der Ver-
marktung mit solchen Mitteln stößt. Zurück
zu der Arbeit in ihren rechtspolitischen Tei-
len: Bedauerlicherweise wird das Tempo der
Entwicklung vor allem unter dem Regime
supranationalen Europarechts auch diese Ar-

derliche Präzisierung und ihre Grenzen so-
wie deren Formen zu finden sind. Der vierte
Teil sieht alsdann auf dieser Grundlage § 11
RStV in neuem Licht und untersucht ihn un-
ter jedem nur denkbaren und eben auch dem
rechtsvergleichenden Aspekt in der Perspek-
tive des englischen Vorbildes. Am Ende fin-
det man im letzten Teil eine detaillierte Zu-
sammenfassung, die die Arbeit außerordent-
lich gut zugänglich macht. Neben Literatur-
und Abkürzungsverzeichnis findet sich ein
Glossar und ein Anhang mit den zentralen
Rechtstexten in deutscher und englischer
Sprache. 
Die Arbeit enthält zu einigen Neuerungen
des Rundfunkrechts nähere Darlegungen.
Das gilt nicht nur für die europarechtliche
Debatte, sondern auch etwa für das System
von Selbstverpflichtungen, das vom engli-
schen Vorbild als Muster genommen wurde
und nun alsbald auch europarechtlich moti-
vierte weitere Konkretisierungen erfahren
soll. Es berührt die Programmfreiheit der An-
stalten einerseits, andererseits aber schließt
es eine Lücke etwa des Gebührenfestset-
zungsverfahrens auf der Ebene der Bedarfs-
anmeldungen, wobei zu hoffen steht, dass
die Ausgestaltung und die Handhabung in
hinreichendem Maße auf die normativen An-
forderungen der Rundfunkfreiheit Rücksicht
nimmt. Nach dem jetzt wohl beabsichtigten
Verfahren soll der Intendant Selbstverpflich-
tungen in Form von Satzungen oder Richt-
linien beim Rundfunkrat einbringen. Die-
ser hat dann nach Anhörung interessierter
Dritter, die mit einem Klagerecht ausgestat-
tet sein sollen und bei der europäischen Kom-
mission in Brüssel vorstellig werden können,
diese Verpflichtungen zu verabschieden; all
dies untersteht der Rechtsaufsicht der Staats-
kanzleien oder gar einer gemeinsamen Be-
hörde der Länder und ist nicht unproblema-
tisch: Die Strukturen stammen aus dem Kom-
munalverfassungsrecht. Aber der Intendant
besitzt nicht die Kraft eines von den Bürgern
unmittelbar und häufig in mehreren Wahl-
gängen und zugleich oft wiederholt gewähl-
ten Stadtoberhaupts und der Rat ist kein in
ähnlicher Weise kraftvoll legitimiertes Rechts-
setzungsorgan. Die informellen Vorabbindun-
gen, das Interessengeflecht und die mittel-
bare Legitimation, die wiederum an die par-
teilich geprägten Entscheidungszentren rück-
binden, die die Aufsicht ausüben oder doch

beit rasch überholen. Das hat sie indes nicht
verdient.

Prof. Dr. Helmut Goerlich, Leipzig
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Das Buch befasst sich mit der einzigen Rund-
funkanstalt des Bundes. Die bei Wolfgang
Knies entstandene Saarbrücker Dissertation
stammt aus dem Jahr 2004, wurde aber auf
den neuesten Stand bis Herbst 2005 gebracht
und enthält auch einen Abschnitt zur Novel-
lierung des Gesetzes über die Deutsche Wel-
le vom 15. Dezember 2004 mit seinen inter-
essanten Ergänzungen des Verfahrens zur Ge-
staltung der Sendungen dieser Einrichtung
unter den Aspekten des Programmauftrags
und der Finanzierung. Grundthese der Arbeit
ist, dass der Deutschen Welle die Rundfunk-
freiheit nicht zusteht, sie vielmehr ausschließ-
lich eine Aufgabe im Rahmen der auswärti-
gen Angelegenheiten gemäß Art. 73 Nr. 1 und
Art. 87 Abs. 1 Satz 1 GG wahrnimmt. Das Bun-
desverfassungsgericht hat bisher nicht ent-
schieden, ob diese Grundthese zutrifft. Das
hängt vor allem davon ab, ob diese Anstalt
sich – wie Art. 19 Abs. 3 GG formuliert – dem
„Wesen der Grundrechte“ nach auf Art. 5
Abs. 1 Satz 2 GG als Sitz der Rundfunkfrei-
heit soll berufen können. 
Nach einer historischen Einführung und der
Darstellung des Errichtungsgesetzes vom
16. Dezember 1997 sowie vergleichenden

Betrachtungen kommt die Untersuchung zu
dieser zentralen Frage. Dabei bricht sie das
Wesen des Wesens (vgl. W. Scheuerle: Das
Wesen des Wesens. Studien zum so genannten
Wesensargument im juristischen Begründen,
AcP 163 [1963], S. 429ff.) auf das Wesen der
Rundfunkfreiheit herunter. Das wird noch
weiter konkretisiert durch eine Analyse der
Deutschen Welle, was wieder zu historischen
und kompetenziellen Erwägungen führt. Aus-
landsrundfunk erscheint als Staatsaufgabe
im Sinne auswärtiger Meinungspflege, auch
unter dem Aspekt der Freiheit der Meinungs-
bildung im Ausland, wiewohl mittelbar Aus-
landsrundfunk sicher auch als Medium und
Faktor inländischer Meinungsbildung wirkt.
Unter diesen Aspekten ist auch zu berücksich-
tigen, dass die Deutsche Welle für Auslands-
deutsche, die an Wahlen im Wege der Brief-
wahl teilnehmen können, immer noch – trotz
der technischen Entwicklung – die einzige In-
formationsquelle sein kann. So gesehen dürf-
te der Auslandsrundfunk schwerlich nur als
Teil der auswärtigen Politik begriffen wer-
den, ja sicher nicht propagandistisch einge-
färbt sein und nur außenpolitischen Zwecken
dienen. Davon geht die Arbeit indes aus. Da-
bei spielt keine Rolle, dass das Gesetz über
die Deutsche Welle der Anstalt in erheblichem
Maße Freiheit gewährt, wie sie eine Rund-
funkanstalt beanspruchen kann. Allerdings
erscheinen der Untersuchung in diesem Licht
die neuen Elemente „regulierter Selbstregu-
lierung“ nach der Fassung des Gesetzes vom
Dezember 2004 befremdlich, da sie die Deut-
sche Welle in erheblichem Maße an den vom
Bund schon vorgegebenen vor allem finan-
ziellen Rahmen bindet, indem sie Abweichun-
gen in den Beschlüssen der Gremien der
Deutschen Welle nur mit näherer Begründung
zulässt und letztlich doch an die schon fest-
stehenden finanziellen Maßgaben bindet.
Letztlich bleibt das aber rechtlich in der
Schwebe, da die Grundthese der Arbeit der
Deutschen Welle die Rundfunkfreiheit ohne-
hin abspricht. Diese These beruht auf dem
klassischen Grundrechtsverständnis, wonach
dem Staat und seinen Trabanten Grundrech-
te in der Sache bei der Wahrnehmung ihrer
Aufgaben nicht zustehen können. Auch Re-
flexrechte, die die Freiheit der Meinungsbil-
dung als Menschenrecht jedweder Rezipien-
ten spiegeln würden, führen nicht dahin, dass
die vom Gesetz gewährte Freiheit sich als ver-

fassungsfest erweist. Allerdings ist doch auch
eine gewisse Umsicht erkennbar, wenn die
Arbeit die Binnenkontrolle durch sachkundi-
ge pluralistisch zusammengesetzte Gremien
für sachdienlich und einen staatlich kontrol-
lierten „Auslandsrundfunk“ nur solange und
soweit für unbedenklich hält, wie die rund-
funkmäßige Grundversorgung durch den ge-
bietsbezogenen nationalen Rundfunk gewähr-
leistet ist und die Vielfalt der Meinungen in
den Programmen der öffentlich-rechtlichen
Rundfunkanstalten der Länder unverkürzt
zum Ausdruck kommt. 
Die Untersuchung ist in klarer Diktion, prä-
ziser Gedankenführung und wissenschaftlich
belegt durchgeführt. Am Ende steht eine Rei-
he von Thesen, die ermöglichen, die Argu-
mentation rasch nachzuvollziehen. Auch
wenn man Zweifel hat, ob angesichts der Ab-
sicht der Gesetzgebung die „Rundfunkfrei-
heit“ der Deutschen Welle zu respektieren,
das Ergebnis wirklich in der Sache trifft, han-
delt es sich um eine taugliche Arbeit, die man
heranziehen sollte, wenn man mit grundle-
genden Fragen der Deutschen Welle befasst
ist.

Prof. Dr. Helmut Goerlich, Leipzig 
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Auf spickmich.de wird in zehn Kategorien
bewertet. Dazu gehören nicht nur Bewer-
tungen zum Unterricht des Lehrenden wie
fachlich kompetent, motiviert und gut vor-
bereitet, sondern auch zur Persönlichkeit
wie menschlich oder vorbildliches Auftreten.
Die Kategorie sexy wurde entfernt. Aus den
Einzelbewertungen ergibt sich die Gesamt-
note. Mindestens zehn Schüler müssen sich
an einer Schule registriert haben und min-
destens fünf den gleichen Lehrer benotet
haben, damit die Beurteilungen überhaupt
auf dem Portal erscheinen. Neben der Leh-
rerbenotung kann auch die jeweilige Schule
in zehn Kategorien bewertet werden, darun-
ter technische Ausstattung, Sportmöglich-
keiten, Mitbestimmungsmöglichkeiten und
Stimmung unter Mitschülern. Jeder regis-
trierte Schüler kann zudem eigene Fotos

und Videos einstellen, besonders witzige
oder dämliche Sprüche seiner Lehrer zum
Besten geben und mit anderen Schülern
kommunizieren.
Das Portal erntet nicht nur Begeisterungs-
stürme. Immer wieder üben Eltern und Leh-
rer Kritik an spickmich.de. Ihrer Meinung
nach werden Lehrer hier öffentlich an den
Pranger gestellt. In der Veröffentlichung
personenbezogener Daten ohne ausdrück-
liche Genehmigung sehen auch einige
Datenschützer eine Verletzung des Daten-
schutzes. Hierbei seien die Persönlichkeits-
rechte der Lehrer nicht ausreichend ge-
schützt. Kritiker bemängeln zudem die Art
und Weise, wie Bewertungen zustande
kommen: Jeder, der sich an einer Schule
registriert, kann seine Bewertungen abge-
ben, anonym und möglicherweise ohne den

Vieles hat sich in den letzten Jahren an
deutschen Schulen verändert. Eines jedoch
ist gleich geblieben: Lehrer benoten die
Leistungen ihrer Schüler. Die Macht ist mit
ihnen, Zensurenvergabe jahrzehntelang Pri-
vileg und Pflicht der Lehrer zugleich. In vie-
len Fällen erfolgt diese vermutlich gerecht,
nach bestem Wissen und Gewissen, der
Lehrende versucht gut vorbereitet und
motiviert, sein Wissen an die Schüler zu ver-
mitteln. Aber sicherlich gibt es auch jene,
deren Zensurenvergabe willkürlich und
unfair geschieht, deren Unterricht wenig
oder gar nicht vorbereitet ist. Kaum jemand
erfährt davon, denn zumeist findet Unter-
richt hinter geschlossenen Klassentüren
statt. Auch wenn es an einigen Schulen
Bestrebungen gibt, das System transparen-
ter zu machen und ein offenes Verhältnis
zwischen Lehrern und Schülern zu fördern,
so scheint das Bedürfnis der Schüler, Gehör
zu finden, doch um einiges stärker.
Vor diesem Hintergrund ist der Erfolg, den
das Internetportal spickmich.de seit seiner
Gründung im Februar 2007 hat, nicht weiter
verwunderlich: Hier können Schüler ihre
Lehrer benoten – anonym, im Internet und
somit öffentlich, für alle sichtbar. Die drei
Kölner Studenten Tino Keller, Philipp Wei-
denhiller und Manuel Weisbrod haben das
deutschsprachige Internetportal ins Leben
gerufen, auf dem sich nach Angaben der
Betreiber bereits 550.000 Schüler registriert
und bisher 250.000 Lehrer benotet haben.
Erfolgreiches Vorbild ist das Internetportal
MeinProf.de, auf dem Studenten ihre Pro-
fessoren beurteilen können, aber sich auch
gezielt über Lehrangebote und -inhalte
informieren.



Seite, um ordentlich Dampf abzulassen.
Nicht ausgeschlossen ist auch die Möglich-
keit, dass Lehrer selbst ihre eigenen Ergeb-
nisse schönen.
Einige Lehrer wollen sich die Benotung
nicht gefallen lassen. Sie fühlten sich in
ihren Persönlichkeitsrechten verletzt und an
den Pranger gestellt und klagten vor Ge-
richt. Folgt man den Angaben des spick-
mich.de-Mitbetreibers Bernd Dicks, so
haben zwei Drittel der Lehrer eine 1 oder
eine 2 vor dem Komma. Von Pranger könne
also keineswegs die Rede sein. Eine Lehre-
rin, die erfahren hatte, dass sie mit ihrem
Namen, dem Namen der Schule, an der sie
unterrichtet, und ihrem Unterrichtsfach auf
der Seite genannt wird, wollte die Veröffent-
lichung der Daten genauso wenig hinneh-
men wie ihre Bewertung in den Einzelkate-
gorien. Angemerkt sei, dass ihre Gesamt-
note bei 4,3 lag. Das Oberlandesgericht
Köln kam abschließend zu dem Urteil, dass
es sich bei den genannten Daten der Lehre-
rin um wahre Tatsachenbehauptungen und
zudem nicht um sensible Informationen
handle. Die Bewertungen seien zulässige
Meinungsäußerungen und Werturteile. Im
vorliegenden Fall sei die Bewertung keine
Schmähkritik, sondern betreffe die konkrete
Ausübung der beruflichen Tätigkeit und
somit die „Sozialsphäre“ der betreffenden
Lehrerin. Neben anderen hält auch der Phi-

lologen-Verband eine solche Entscheidung
für problematisch, da die Persönlichkeits-
rechte von Lehrern deutlich zurückgestellt
würden. Anonymes Lehrer-Mobbing sei
keine Alternative zum persönlichen Ge-
spräch.
Tatsächlich ist es äußerst fraglich, ob eine
Seite wie spickmich.de die Kommunikation
und das Verhältnis zwischen Lehrern und
Schülern positiv beeinflussen kann. Zumin-
dest jedoch hat sie darauf aufmerksam
gemacht, dass es offensichtlich vonseiten
der Schüler ein Bedürfnis gibt, die Leistun-
gen und das Verhalten ihrer Lehrer beurtei-
len zu können, ohne durch ihre Meinungs-
äußerung negative Konsequenzen für
schulische Leistungen befürchten zu müs-
sen. Um im Alltag einer Schule Prozesse
wirklich zu optimieren und transparenter zu
machen, um Unterrichtsmethoden modern
und zeitgemäß zu gestalten und vielleicht
auch, um das ein oder andere „Schwarze-
Lehrer-Schaf“ ausfindig zu machen, dafür
kann keine Internetseite zuständig sein. Das
wird auch kein Onlineportal bewältigen kön-
nen. Vielmehr sind hier phantasievolle, indi-
viduelle und mutige Ideen in jeder einzel-
nen Schule gefragt.

Barbara Weinert
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Lehrer überhaupt zu kennen. Die Namen
der Lehrer werden von den Schülern einge-
stellt: Dies führte mitunter dazu, dass die
Namen falsch geschrieben waren oder in
einigen Fällen sogar zwei Schreibweisen
existierten und dieselbe Lehrkraft unter bei-
den Einträgen bewertet wurde. Völlig neue
Berufsperspektiven ergaben sich auch für
den Hausmeister einer Schule: Für Unter-
richtsvorbereitung und motivierenden
Unterricht soll er eine gute Note bekommen
haben. Während Befürworter glauben, dass
die Benotung der Lehrer einer ungefähren
Stimmungsaufnahme dienen könne,
bezweifeln Kritiker die Aussagekraft der
Bewertungen im Sinne einer ernst zu neh-
menden Evaluierung, wie sie beispielsweise
an Universitäten gang und gäbe ist. Sie be-
mängeln die Manipulierbarkeit der Noten:
Niemand kontrolliere, ob sich Nutzer an
einer fremden Schule oder mit einer fal-
schen Identität registrieren. Bei dem über-
wiegenden Teil der Benotung mag es viel-
leicht fair zugehen. Beleidigungen und
ausfälliges Verhalten sind von den Betrei-
bern nicht gewünscht. So können die regis-
trierten Mitglieder den Betreibern beispiels-
weise durch einen einfachen Klick melden,
wenn ihnen etwas komisch vorkommt. Wie
gerecht es aber tatsächlich zugeht, weiß
niemand und kann niemand wissen. Sicher-
lich nutzen einige (ehemalige) Schüler die



Alarm bei RTL. Aus Gute Zeiten, schlechte
Zeiten sind vor allem schlechte geworden
für den Kölner Sender. Denn: Die jugendli-
chen Zuschauer verschwinden ins Internet –
zu Youtube, Myspace und Co. „Wir haben
bei unserer Jugendmarke GZSZ in drei Jah-
ren ein Viertel unseres Zuschauerpotenzials
der 14- bis 19-Jährigen verloren“, sagte
Wolf Bauer, der Produzent der Serie*. „Das
heißt, gerade diejenigen, die für uns beson-
ders wichtig sind, gehen uns massenhaft
verloren und wir überlegen im Augenblick,
was wir tun können, um diese jugendliche
Zielgruppe wieder zurückzugewinnen.“ 
Gelingen soll dies mit sogenannten inter-
netbasierten Community-Angeboten – ganz
nach dem Prinzip des Web 2.0. Einzelne
Folgen der Serie werden ins Netz gestellt,
die Zuschauer können sich darüber austau-
schen und sogar an einzelnen Episoden mit-
basteln. Fernsehen plus Community, so lässt
sich dieses RTL-Rezept zusammenfassen.
Allerdings klingt es einfacher, als es am
Ende ist. Nur durch Versuch und Irrtum kön-
nen die Programmmacher herausfinden,
welche Inhalte die Jugendlichen tatsächlich
im Netz attraktiv finden. „Am besten ist es,

Die TV-Branche ist beunruhigt. Während

die Mediennutzung insgesamt steigt, ist

im vergangenen Jahr zum ersten Mal 

die Fernsehnutzung zurückgegangen.

Zwar nur um 4 Minuten, doch die haben

Signalwirkung. Sie stehen für einen

offenbar unumkehrbaren Trend: Die Ab-

wanderung der Zuschauer ins Internet.

Dorthin sind ihnen die Sender inzwischen

auch gefolgt, doch sie müssen sich eini-

ges einfallen lassen, um ihre Zielgruppen

auch wirklich zu erreichen. Wie sieht sie

aus, die Zukunft des Fernsehens im

Internet? Darüber diskutierten in Berlin

Medienmanager und Programmmacher

auf Einladung des „Handelsblatts“. 

wenn ergänzende Programmangebote
platziert werden, sodass die Nutzer sagen,
für uns ist das eine wunderbare zusätzliche
Information über die Figuren und wir kön-
nen mit unseren Lieblingsgestalten aus 
der Serie vielleicht sogar in einen Dialog
treten“, so Produzent Bauer. Eine Strategie,
die zumindest für das fiktionale Programm
aufgehen könnte, hofft er. 
Denkbar wäre außerdem, ganze Serien
ebenso wie Non-Fiktion-Formate eins zu
eins ins Netz zu stellen, um auf diese Weise
junge Zuschauer im Internet zu binden.
Auch in dieser Hinsicht wird bei RTL noch
experimentiert. Zwei Serien aus dem aktuel-
len Programm bietet der Sender online an:
GZSZ gegen Vergütung und – kostenfrei –
die Daily Soap Alles was zählt. GZSZ kann
der Fan bereits vor Ausstrahlung der Origi-
nal-Episode tagsüber downloaden, „was ja
durchaus ein Vorteil ist in der Debatte ‚Wie
geht’s weiter?‘ mit Freundinnen und Freun-
den“, wie Wolf Bauer meinte. Die Zwischen-
bilanz dagegen ist ernüchternd: GZSZ wird
lediglich 20 – 30.000 Mal im Monat abgeru-
fen. Bei Alles was zählt sind die Zuschauer-
zahlen um ein Hundertfaches größer. Fazit:
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Anmerkung:

*
Wolf Bauer ist Vorsitzender
der Geschäftsführung der
UFA Film & TV Produktion
GmbH; das Unternehmen
produziert u. a. GZSZ für RTL
und die Telenovela Wege
zum Glück für das ZDF.

Wolf Bauer



Wenn der Nutzer bezahlen muss, hält er sich
zurück. Die Konsumenten sind immer noch
gewohnt, Programmangebote im Internet
ohne Vergütung zu bekommen – für einen
kommerziellen Sender durchaus ein Pro-
blem. „Wie kriegt man es hin, dass am Ende
ein fairer Preis bezahlt wird für die Leistung,
die wir erbringen?“, lautete die Gretchen-
frage für Wolf Bauer und Kollegen. 
Für das ZDF stellt sich die Situation hinge-
gen ganz anders dar. Während RTL nämlich
versucht, die Jugend im Netz zurückzu-
gewinnen, läuft es beim Zweiten genau
andersherum. Zwar wird das Mainzer Pro-
gramm überwiegend von Älteren gesehen,
im Internet klicken sich jedoch zunehmend
Jugendliche ein, etwa beim heute journal.
„Wir wissen über die Zahl der Klicks, dass
diese Sendung im sechsstelligen Bereich
nachgefragt wird“, berichtete ZDF-Inten-
dant Markus Schächter. „Und wir merken,
bei denen, die nachfragen, ist die Hälfte
unter 30, also eine im Vergleich zur Nutzung
im Fernsehen geradezu gegensätzliche
Nutzungsstruktur. Das ist das, was wir uns
erhofft haben – Komplementarität, sich
ergänzendes mediales Verhalten.“ Der
wichtigste Punkt dabei sei, dass die Ju-
gendlichen nicht an einen Programm-
schedule gebunden seien, sondern sich
zeitlich unabhängig ihr eigenes Programm
zusammenstellen könnten. 
Möglich ist dies dank der ZDF-Mediathek,
die im vergangenen Jahr zur Funkausstel-
lung online ging. In die Mediathek werden
ausgewählte Sendungen im Anschluss an
deren Fernsehausstrahlung gestellt. Sechs
Tage lang können diese Sendungen dann

noch angesehen werden. Ohne Frage
kommt dem ZDF dabei zugute, dass es
gebührenfinanziert ist. Nur so kann – anders
als bei den Privaten – das Programm im
Netz kostenfrei angeboten werden. Und da
greift der Nutzer gern zu. Weil das so gut
läuft, hofft Intendant Schächter auch darauf,
dass eines Tages die gesamte Nutzung
erhoben wird – und nicht nur die Quote im
Fernsehen. „Sie ist das gemeinsame Pro-
dukt einer gemeinsamen Stelle, der Arbeits-
gemeinschaft Fernsehforschung, welche die
Quote als Währung definiert hat“, erklärte
Schächter. „Das sind die Privaten und die
Öffentlich-Rechtlichen, die 1984 zusammen-
gekommen sind. An denen ist es auch zu
sagen, lasst uns schauen, ob diese Wäh-
rungseinheit, also die Marktanteilsbetrach-
tung über den ganzen Tag, noch ausreicht,
um die Reichweite mit all dem, was wir
inzwischen an Nachfragen haben im Inter-
net, zu beschreiben. Dies wird sich in den
nächsten Jahren konkretisieren. Ich bin
überzeugt, dass die Reichweite die richti-
gere Betrachtung für Resonanz und Akzep-
tanz ist.“ 
Denn klar ist – darin waren sich alle Anwe-
senden einig: Die Zukunft aller Fernsehsen-
der liegt im Internet. Allerdings wird es
sicher nicht dabei bleiben, Programme ins
Netz zu stellen und eine Community drum
herumzubauen. Mit welchen neuen Inhal-
ten, Formaten oder Vertriebsformen man
auch in fernerer Zukunft punkten kann,
wusste jedoch niemand. Selbst Christiane
zu Salm, Fernsehpionierin und derzeit auf
der Suche nach neuen Investitionsobjekten,
kann nur eines sicher sagen: Es ist das Zeit-

alter der medienübergreifenden Zusam-
menarbeit. Egal ob Print, Internet, Fernse-
hen oder Radio, alles muss miteinander ver-
netzt und mit Neuem verknüpft werden, so
die These zu Salms. „Wir leben im Zeitalter
der medialen Vernetzung. Nichts anderes ist
das Internet ja auch und diese Architektur
müssen wir nutzen. Das heißt, wir müssen
kooperieren; und die Gewinner dieser Ent-
wicklung werden die sein, die am besten ein
Gespür dafür haben, welche Inhalte die
Zuschauer auf welchem Wege wie präsen-
tiert bekommen wollen.“ 
Klar ist für die ehemalige 9Live-Chefin, die
angesichts der heutigen Sendervielfalt kei-
nen neuen Fernsehsender in Deutschland
mehr gründen möchte, dass auch in Zukunft
die großen Marken bestimmend sein wer-
den. Das Fernsehformat der Zukunft hinge-
gen wird etwas sein, was wir heute noch
nicht kennen, vermutete zu Salm. „Die
These ist, dass es irgendetwas geben muss
zwischen dem Video, das hundert Millionen
Mal abgerufen wird und das die Zuschauer
selbst drehen, und der klassischen Fernseh-
episode, dem teuren TV-Movie und dem
Kinofilm“, prognostizierte zu Salm. Auf
jeden Fall werde es eine neue Darbietungs-
weise von Inhalten geben. Dabei gehe der
Trend ganz klar wieder zum professionell
produzierten Inhalt. Wofür – so die Heraus-
forderung für die privaten Fernsehanbieter
– der Konsument oder die Werbewirtschaft
hoffentlich auch online bereit sei zu zahlen. 

Vera Linß
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Markus Schächter

Christiane zu Salm

Jörg Schütte, Henning Röhl, Henning
Schnepper, Werner Lauff



von der ProSiebenSat.1 Media AG in ihrem
Einleitungsvortrag deutlich. Schon in den
1950er-Jahren habe es im deutschen Fern-
sehen Angebote zu allen erdenklichen
Themen gegeben – Koch- und Tanzkurse,
Rechtsberatung, Einrichtungsratschläge,
Gartentipps und vieles mehr, um die All-
tagsprobleme der Zuschauer lösen zu hel-
fen. „Immer dienten diese Formate der Ori-
entierung in Zeiten der Veränderung. Diese
Funktion hat das Fernsehen auch heute
noch“, so Mikos. Allerdings habe sich die
Art und Weise verändert, wie die Themen
behandelt würden. Einst hätte man einen
ernsten pädagogischen Anspruch gehabt,
heute würden Probleme eher spielerisch in
Shows aufgearbeitet. Statt wie in der frühen
Fernsehgeschichte die Hausfrau, werde
heute die ganze Familie angesprochen. 
Eine Zäsur in der Entwicklung von Lebens-
hilfeformaten war die Etablierung des
Reality-TV in den 1980er-Jahren. Seitdem
fokussieren sich viele Shows auf die Intim-
sphäre – auf Beziehungen, Sex, ein anspre-
chendes Äußeres, Schulden und Kinder-
erziehung. „Früher ging es darum: Wie
kriege ich die Rosen über den Winter?

Konflikte mit dem Kind, eine renovierungs-
bedürftige Wohnung, Duelle um die beste
Kochkunst oder der Kampf mit den eigenen
Pfunden: Nichts, was bisher im Privaten
stattfand, ist davor sicher, Thema eines Rea-
lityformats zu werden. Neben Actionstars
und Kommissaren sind nun die Zuschauer
selbst die Helden im Fernsehen. Warum
sind diese Formate so erfolgreich? Bieten
sie Lebenshilfe, weil sie es dem Zuschauer
ermöglichen, eigene Erfahrungen am Leben
der anderen zu überprüfen? Oder befriedi-
gen sie nur den voyeuristischen Blick in die
Intimsphäre der Mitmenschen? Wie erklärt
sich die hohe Bereitschaft, an solchen For-
maten mitzuwirken? Und wie verkraften es
Kinder und Eltern, dass ihre familiären Pro-
bleme bei der Super Nanny in allen Einzel-
heiten und vor Millionen von Fernsehzu-
schauern dargestellt werden? Diese Fragen
standen im Mittelpunkt der tv impuls-
Tagung in Berlin. 
Dass Lebenshilfesendungen so alt sind 
wie das Fernsehen selbst, machten Lothar
Mikos, Professor für Fernsehwissenschaft an
der Hochschule für Film und Fernsehen in
Potsdam-Babelsberg, und Stefano Semeria

Heute lautet die Frage: Was mache ich,
wenn mein Sohn zu viel Egoshooter
schießt?“, brachte Jürgen Grimm, Professor
für Kommunikationswissenschaften an der
Universität Wien, diese inhaltlichen Verän-
derungen auf den Punkt. Grimm beleuch-
tete in seinem Vortrag die Struktur und
Wirkung von jüngeren Lebenshilfeformaten,
die mit Coachingsendungen wie Super
Nanny, Bauer sucht Frau oder Raus aus den
Schulden ihren derzeit letzten Entwicklungs-
stand gefunden haben. „Im Mittelpunkt
steht der Alltag von Durchschnittszuschau-
ern, der aus den Fugen gerät und nach
medialer Begleitung zur Behebung von
Missständen oder zur Bewältigung ver-
schiedener Herausforderungen verlangt“,
charakterisierte Grimm diese Formate.
Außerdem zeichne diese Sendungen eine
gemeinsame Problemlösungsstruktur aus:
Am Anfang stünde eine starke, emotional
ansprechende Problematisierung, am Ende
die Präsentation einer Lösung. 
Dass diese Sendungen oft sensations- und
emotionsorientiert aufgemacht sind und
dabei einer Art Seelenstriptease gleichkom-
men, ist kaum zu umgehen – so lässt sich ein
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Fazit von Grimm zusammenfassen. „Ohne
Stress kein Rat, der wirklich nachvollziehbar
und akzeptiert werden kann“, sagte der
Kommunikationswissenschaftler. „In gewis-
ser Weise schließt die Problemsituation den
Zuschauer überhaupt erst auf für den Rat-
schlag, der dann anschließend kommt.
Wenn man nur den Ratschlag präsentiert,
und das ist auch versucht worden gerade 
in öffentlichen Programmen des österrei-
chischen Fernsehens, dann fühlen sich die
Zuschauer eher bevormundet und schalten
auf Durchzug. Sie müssen erst gewonnen
werden, und das schafft die Problemsitua-
tion. Die gehört einfach dazu.“ Da müssten
die Öffentlich-Rechtlichen noch lernen, von
ihrem selbst verordneten pädagogischen
Anspruch der Vermittlung herunterzukom-
men und die Leute da abzuholen, wo sie
sind. „Es ist nun mal so: Wenn ich ein Pro-
blem hautnah erlebe, bin ich auch viel offe-
ner für das, was ich als Lösung offeriert
bekomme.“ 
Dabei würden sich die Zuschauer nicht nur
einfach unterhalten, erläuterte Grimm am
Beispiel der Super Nanny. „Die Sendung

trägt zur Orientierung von Menschen bei,
die selbst mit Erziehungsproblemen zu tun
haben. Hier ist nicht nur interessant, was die
Nanny sagt oder gar was die Familien prak-
tizieren. Die Zuschauer wollen sich ein eige-
nes Urteil bilden und sich teilweise ganz
bewusst von den gesehenen Erziehungs-
praktiken distanzieren. Orientierungsver-
mittlung läuft heute nicht mehr nur über die
Vorbildwirkung, sondern arbeitet in hohem
Maße mit der Distanzierung von Zuschau-
ern“, so Grimm.
Welche Wirkung ein Format wie Super
Nanny auf diejenigen hat, deren Probleme
in der Sendung präsentiert werden, stellte
Sandra Velásquez in ihrem Bericht aus der
Praxis dar. „Die Super Nanny bewegt viel“,
erklärte Velásquez, die bis zum Frühjahr
2007 im österreichischen Fernsehen als
Super Nanny im Einsatz war. „Aber wenn es
keine Auseinandersetzung mit der Erfah-
rung gibt, keinen Anschluss an weitere
Ziele, keine Reflexion und Unterstützung,
verwässert sich das mit der Zeit. In 90 % der
Fälle ist eine Weiterbetreuung der Familien
nötig.“ Der Vorteil des Einsatzes der Nanny

aber sei, dass die Familie sich anders erlebt
und eine Vision von sich selbst habe, eine
Hoffnung.
In der abschließenden Diskussionsrunde
debattierten die Referenten sowie Sabine
Schiffer vom Institut für Medienverantwor-
tung und Deutschlands Super Nanny, 
Katharina Saalfrank, die Berechtigung von
aktuellen Lebenshilfeformaten aus ethischer
und gesellschaftlicher Perspektive. Eine
Schlüsselfrage dabei lautete, ob das Fernse-
hen mit seinen Realityshows soziale und
pädagogische Arbeit kommerzialisiere.
Beide Super Nannys räumten ein, dass es
zumindest ein Grenzgang sei, Kinder in
familiären Konfliktsituationen zu zeigen.
„Wir wissen noch nicht, was das in der Zu-
kunft mit ihnen macht“, sagte Sandra Velás-
quez. Dennoch war sich die Mehrheit der
Gesprächsteilnehmer einig: Lebenshilfe-
formate haben eine Berechtigung und 
sind zu begrüßen. Dass all diese modernen
Lebenshilfeformate vornehmlich von
Menschen ohne Abitur geschaut werden,
wussten die Wissenschaftler denn auch
positiv zu interpretieren. „Dies als Zeichen
von Proleten-Fernsehen zu nehmen, geht 
an den Erfordernissen einer demokratischen
Medienkultur vorbei“, appellierte der
Kommunikationswissenschaftler Jürgen
Grimm. Dem Fernsehen sei es gelungen,
bestehende Bildungsbarrieren, die für die
Formate früherer Jahre noch galten, zu
überwinden, so seine These. „Der Bedarf 
ist da“, fasste er zusammen. „Und wenn ich
heute erfolgreich Fernsehen machen will
und dies auch mit positiven Orientierungs-
leistungen zu tun vermag, kann ich darin
nichts Verwerfliches erblicken.“

Vera Linß 
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Von links nach rechts:
Sandra Velásquez, Stefano Semeria, 
Lothar Mikos und Jürgen Grimm

Eine von Tilmann P. Gangloff moderierte Podiumsdiskussion mit den Referierenden sowie 
Sabine Schiffer (4. v. links) und Katharina Saalfrank (2. v. rechts).



Am 13. März 2008 fand in Berlin in den
Räumlichkeiten der Vertretung des Landes
Baden-Württemberg beim Bund ein Sympo-
sium zum Thema „Rendite ohne gesell-
schaftliche Dividende? Die Ökonomisierung
des Rundfunks und ihre Folgen“ statt. Die
Veranstaltung wurde von der Direktoren-
konferenz der Landesmedienanstalten
ausgerichtet. Ihr derzeitiger Vorsitzender
Thomas Langheinrich ist Präsident der
Landesanstalt für Kommunikation Baden-
Württemberg (LfK).  
In seiner Begrüßungsrede wies Langheinrich
auf seiner Auffassung nach bestehende
Dysfunktionalitäten im Rundfunk hin. Der
Umfang der Berichterstattung über den
Eisbären Knut stehe in keinem Verhältnis 
zur gesellschaftlichen Relevanz des Themas.
Auch die Abdeckung weniger publicity-
trächtiger Themen sei Teil der gesellschaft-
lichen Aufgabe des Mediums Rundfunk.
Unter Berufung auf die Rechtsprechung 
des Bundesverfassungsgerichts zum prä-
ventiven Grundrechtsschutz trat Langhein-
rich für ein „vorausschauendes Agieren“ 
der Medienregulierung ein. 

Eine andere Akzentsetzung war bei der
anschließenden Standortbestimmung von
Ministerpräsident Günther H. Oettinger,
Baden-Württemberg, zu beobachten. Da
der öffentliche Rundfunk seinem Programm-
auftrag nachkomme und daneben über eine
hohe Reichweite verfüge, er mithin also
„funktioniere“, sei in der zweiten (privaten)
Säule des Rundfunks „Liberalität und markt-
wirtschaftliche Gelassenheit angezeigt“.
Dabei hat für Oettinger der Erhalt der Wett-
bewerbsfähigkeit deutscher Medienunter-
nehmen auch und gerade im globalen Maß-
stab hohe Priorität. Vor dem Hintergrund
der gescheiterten Übernahme von ProSie-
benSat.1 durch den Axel Springer Verlag
warf Oettinger die Frage auf, ob das deut-
sche Kartellrecht nicht die Entstehung glo-
bal wettbewerbsfähiger Unternehmen in
Deutschland de facto verhindere und des-
halb einer Überprüfung bedürfe: Es begüns-
tige in seiner derzeitigen Fassung gerade
im Medienbereich ausländische, branchen-
fremde Investoren. Deutschland sei bei den
Medien noch „zu defensiv unterwegs“.
In den anschließenden Keynotes zum The-
ma „Lohnendes Investment“ setzten sich
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Ministerpräsident Günther H. Oettinger, 
Baden-Württemberg

„Wir sind zu defensiv
unterwegs“
DLM-Symposium in Berlin am 13. März 2008 
zur Rolle von Finanzinvestoren im Medienbereich



zwei Bankenvertreter mit den Möglichkeiten
des deutschen Medienmarktes für Finanzin-
vestoren auseinander. 
Harry Hampson von JP Morgan, London,
machte anhand ausgewählter Kennzahlen
klar, dass ein Investment in deutsche Me-
dienunternehmen (insbesondere im TV- und
Onlinesektor) ein durchaus lohnendes Vor-
haben sein könne. Er sieht ein hohes Poten-
zial für die Abwanderung von Werbegeldern
aus dem Printbereich hin zu TV und Online:
Im Vergleich zu anderen Medien entfällt auf
gedruckte Medien lediglich ein Nutzungs-
anteil von 7 %, dem aber mit 62 % ein über-
proportional hoher Anteil am Gesamtwerbe-
budget in Deutschland gegenüberstehe. Im
Vergleich zu ausländischen Medienunter-
nehmen wie CME, Telecinco und Mediaset
böten deutsche Unternehmen auch noch
deutliches Kostensenkungspotenzial. 
Hat sein Kollege Hampson in erster Linie
mit dem internationalen Vergleich bestimm-
ter Kennziffern die Attraktivität des Medien-
standortes Deutschland hervorgehoben,
setzte sich Jochen W. Schmidt, Sal. Oppen-
heim, durchaus kritisch mit der strategi-
schen Ausrichtung deutscher Medienunter-
nehmen auseinander. Im Gegensatz zu
Google, Yahoo und Ebay seien deutsche
Internetunternehmen zu sehr mit der
Gewinnung von Marktanteilen im Heimat-
markt beschäftigt und „gingen zu wenig auf
die Welt zu“. Ein großes Entwicklungspo-
tenzial sieht Schmidt bei mobilen Plattfor-
men, über die dann unterschiedliche
Dienste (Navigation, TV, Spiele) ergänzend
zur Telefonie verbreitet werden können.
Schmidt hob hervor, dass Unternehmen wie
Google, Ebay, Yahoo und Facebook alle
mithilfe von Finanzinvestoren entstanden

seien und warb für eine unterstützende
Regulierung im Sinne von „Leitplanken auf
Korridoren“.
In der folgenden Diskussion stellte Ingrid
Scheithauer, isip communications, die 
Frage nach der Berücksichtigung
programminhaltlicher Qualitätskriterien bei
Investitionsentscheidungen im Medien-
sektor. Hampson machte klar, dass Quali-
tätsdiskussionen nicht Kerndebatte von
Finanzinvestoren seien. Die operative Pro-
grammverantwortung liege beim einge-
setzten Management. Die aus seiner Sicht
typisch deutsche Qualitätsdiskussion be-
trachtet er als „dangerous assumption“ – 
als „gefährliche Anmaßung“ gegen den
Publikumswillen.
Die Rolle von Finanzinvestoren im Medien-
bereich ist auch Thema eines Gutachtens,
das von der DLM bei Prof. Dr. Christoph
Kaserer, TU München, in Auftrag gegeben
wurde. In einem Kurzreferat stellte Kaserer
erste Ergebnisse der Studie vor. Kennzeich-
nend für Private Equity im Medienbereich
sei eine verhältnismäßig hohe Erfolgsbetei-
ligung sowohl des Fondsmanagements als
auch des Managements des Zielunterneh-
mens. Typisch sei daneben ein relativ hoher
Anteil an Fremdkapital. Im Vergleich zu
inhabergeführten Medienunternehmen
seien aber keine signifikanten Abweichun-
gen bei Mitarbeiterzahl und Programmkos-
ten erkennbar. 
Unter dem Motto „Fernsehen war gestern!
Was ist morgen?“ moderierte in der Folge
Sissi Pitzer, isip communications, eine Dis-
kussion mit Konkurrenten der traditionellen
Programmanbieter. Dr. Adrian von Hammer-
stein, Kabel Deutschland GmbH, betonte
die hohe Investitionsbereitschaft des Kabel-
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sektors, der vor der Privatisierung vernach-
lässigt worden sei. Für Kabel Deutschland
sieht er die Zukunft weniger in der Produk-
tion von Inhalten als vielmehr in deren Pake-
tierung und Vertrieb über entsprechende
Plattformen. Beat Knecht, Zattoo Europe
AG, stellte sein Unternehmen vor, das in
acht europäischen Ländern eine über das
Internet zugängliche Programmplattform
mit Live-Streams lizenzierter TV-Programme
betreibt. Da das Umschalten zwischen den
verschiedenen IPTV-Programmen aus tech-
nischen Gründen eine gewisse Zeit (ca. 15
Sekunden) erfordere, könne man diese
„natürliche Pause“ für die Schaltung von
Werbung nutzen. Dabei hätten die Nutzer
hier die Möglichkeit, ihr Interessenprofil an
Zattoo zu übermitteln. Knecht beobachtet
bei seiner Klientel (50 % sind zwischen 18
und 34 Jahren alt) ein geändertes Nut-
zungsverhalten: Viele besäßen gar kein
Fernsehgerät mehr, sondern würden audio-
visuelle Inhalte über einen Laptop konsu-
mieren. Auch für Klaus Ebert, Axel Springer
Digital TV GmbH, spielen Änderungen des
Nutzerverhaltens eine wichtige Rolle. Er
beobachtet ein starkes Interesse an visuali-
sierten Inhalten und sprach sich für Verbes-
serungen im Bildungssystem aus, die
Medienkompetenz und schulische Bildung
der Nutzer verbessern sollten. Evan Cohen,
bebo.com, stellte sein Unternehmen als
IPTV-Plattform sowohl für nutzergenerierte
als auch für professionell erstellte Inhalte
etablierter Anbieter vor. Für Unternehmen
wie MTV, ITV, und Sky bedeute die Präsenz
auf der Bebo-Plattform die Chance einer
Reichweitenerhöhung nach dem Motto
„Bring your content to where your users
are“. Die Diskussion machte deutlich, dass
komplementär zum klassischen Fernsehen
im Internet eine Entwicklung begonnen hat,
die auf die Expansion des Onlinewerbe-
marktes setzt und modular Peer-to-Peer-
Elemente mit professionellen Inhalten ver-
knüpft. Ein weiteres Kennzeichen der neuen
IPTV-Medien ist die Tendenz, die individu-
elle Adressierbarkeit von Werbebotschaften
zu verbessern. 

Der zweite Teil des Symposiums begann mit
einer Diskussion zum Thema „Rundfunk und
Gesellschaft – was der Markt nicht leistet“.
Aufgezeigt wurden anhand von Beispielen
aus der Schweiz und Großbritannien Regu-
lierungskonzepte, die durch die Gewährung
von Privilegien (finanzielle Unterstützung,
Frequenzen) Medienunternehmen einen
Anreiz zur Produktion gemeinwohlorientier-
ter Inhalte bieten sollen. Zunächst stellte 
Dr. Martin Dumermuth, Bundesanstalt für
Kommunikation (BAKOM), die Situation in
der Schweiz vor. Neben der öffentlich-recht-
lichen, stark reglementierten SRG gibt es
auch in der Schweiz private Rundfunkveran-
stalter. Sofern sie bestimmte Kriterien erfül-
len (z.B. die in einer Konzession festgelegte
Verbreitung lokaler Programminhalte), 
können sie Anteile an der Rundfunkgebühr
erhalten (Gebührensplitting). 
Prof. Dr. Damian Tambini, London School of
Economics, zeigte, dass auch das Rundfunk-
system Großbritanniens mit Vergünstigun-
gen für Veranstalter, die bereit sind, einen
bestimmten „public value“ zu produzieren,
arbeitet. Die gewährten Privilegien umfas-
sen u.a. Zugang zu Frequenzen, privile-
gierte Platzierung in EPG’s sowie Einbezie-
hung in den Must-Carry-Sektor im Kabel.
Martin Stadelmaier, Chef der Staatskanzlei
Rheinland-Pfalz und Vorsitzender der Rund-
funkkommission der Länder, setzte sich mit
der Rolle des Gesetzgebers im Rahmen der
Qualitätssicherung im Rundfunk auseinan-
der und regte an, hier über konkrete Beauf-
tragungstatbestände nachzudenken.
Unter der Überschrift „Eigentümerinteres-
sen und Publikumsgunst – Wie viel Rendite
(v)erträgt ein Programm?“ führten danach
Anke Schäferkordt, RTL Television GmbH,
und Prof. Dr. Norbert Schneider, Landesan-
stalt für Medien Nordrhein-Westfalen (LfM)
einen Grundsatzdialog über die Beziehung
von Rendite und Qualität im privaten Fern-
sehen. Schneiders Frage nach der Möglich-
keit von „Experimenten“ im privaten Rund-
funk beantwortete Schäferkordt positiv mit
der Notwendigkeit einer Balance zwischen
neuen und etablierten Formaten. Die Quer-
subventionierung neuer Formate durch
bewährte Programme sei auch durchaus mit
den Zielen strategischer Finanzinvestoren
vereinbar: Ein Sender rechne sich besser mit
einer großen programmlichen Bandbreite.
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Von oben nach unten:
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„Qualität“, so Schäferkordt, dürfe aber
nicht nur nach dem „bildungsbürgerlichen
Anspruch der Feuilletons“ definiert werden.
Es käme vielmehr darauf an, ein einheitli-
ches, verlässliches Koordinatensystem zu
errichten, in dem die Inhalte des privaten
und des öffentlich-rechtlichen Rundfunks
nach den gleichen Maßstäben beurteilt
würden.
Im folgenden „Zwischenruf“ zum Thema
„Programm schafft Werte – Was Rundfunk-
anbieter zu leisten haben“ beschäftigte sich
Prof. Johanna Haberer, Lehrstuhl für Christli-
che Publizistik der Universität Erlangen-
Nürnberg, mit den gesellschaftlichen Auf-
gaben des Mediums Rundfunk. Für Haberer
haben Medien eine hohe gesellschaftliche
Verantwortung. Sie erzeugen, so Haberer,
neben Informationen auch Meinungen und
Lebensprioritäten. So präge die Sendung
Deutschland sucht den Superstar (DSDS)
bestimmte Verhaltensmuster und Überle-
bensstrategien. Es entstehe so eine Rück-
kopplung zur gesellschaftlichen Wirklich-
keit. Aufgrund des Grundsatzes „Eigentum
verpflichtet“ müssten die Rundfunkveran-
stalter immer auch nach dem moralischen
und ethischen Nutzen ihrer Angebote im
Sinne eines gesellschaftlichen Mehrwerts
fragen. 
In der von Dr. Wolfgang Schulz, Hans-Bre-
dow-Institut, geleiteten Abschlussdiskussion
zum Thema „Wie viel Dividende braucht die
Gesellschaft ? – Folgerungen für Medien-
politik und Regulierung“ zeigten sich noch
einmal die unterschiedlichen Sichtweisen
und Prioritäten, mit denen Vertreter aus
Politik, Regulierung und Medienwirtschaft
neben durchaus vorhandenen Gemeinsam-
keiten die Thematik angehen. Für Götz
Mäuser, Permira Beteiligungsberatung
GmbH, trägt das Medium Rundfunk eine
besondere inhaltliche Verantwortung in den
Grenzen der gesetzlichen Vorgaben, jedoch
müsse in jedem Falle die Frage nach der
Wirtschaftlichkeit beachtet werden. Marc
Jan Eumann, Vorsitzender der SPD-Medien-
kommission, betonte die große suggestive
Wirkung des Mediums Fernsehen und lei-
tete daraus eine besondere Verpflichtung
der Veranstalter zur Wahrung von Mei-
nungsvielfalt ab. Dabei sei für ihn allerdings
„Meinungsvielzahl“ nicht automatisch
gleichbedeutend mit „Meinungsvielfalt“.

Die Verhinderung von Medienkonzentration
und Transparenz über die Eigentumsverhält-
nisse habe für ihn deshalb eine hohe Be-
deutung. Das klassische Zuschauermarktan-
teilsmodell sei hier nicht mehr hinreichend,
man brauche vielmehr eine „neue Wäh-
rung“, die mit Anreizsystemen gekoppelt
werden könnte. Hans-Joachim Otto, Vorsit-
zender des Ausschusses für Kultur und
Medien im Deutschen Bundestag, warnte
vor einer „Vorverurteilung“ von Private
Equity im Medienbereich. Für Jürgen Doetz,
Verband Privater Rundfunk und Telekommu-
nikation (VPRT), sind erst durch Private
Equity bestimmte Kanäle möglich und
Arbeitsplätze geschaffen worden. Der häu-
fig geäußerten Kritik an der Rendite-
orientierung privater Medieninvestoren
erteilte Doetz eine Absage: Vielfalt der
Medien könne nicht mit „Pleiteunterneh-
men“ dargestellt werden. Auch der DLM-
Vorsitzende Thomas Langheinrich hält die
Diskussion über Finanzinvestoren im
Medienbereich für „zu aufgeregt“. Über die
Reformbedürftigkeit der gegenwärtigen
Medienordnung war man sich weitgehend
einig: Sind es für Eumann „andere Flaschen-
hälse in der digitalen Welt“, die geregelt
werden müssten, forderte Doetz eine Re-
form des Medienkonzentrationsrechts, die
auch crossmediale Verflechtungen zuver-
lässig erfasse. Auch für Otto ist es wichtig,
dass die Medienordnung technische Ent-
wicklungen bei Print, On- und Offline ab-
bilde. Er sprach sich für eine einheitliche
Regulierungsinstanz nach dem Vorbild der
britischen OFCOM aus, bei der die Kompe-
tenzen gebündelt werden sollten. 

RA Dr. Matthias Heinze, Köln
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Bundesfestival Video 2008

Das Bundesfestival Video, größter deut-
scher Videowettbewerb für Kinder, Jugend-
liche und Amateurfilmer, gastiert vom 13.
bis 15. Juni 2008 zum zweiten Mal in Lud-
wigsburg. Auch in diesem Jahr werden die
besten Produktionen aus dem Nachwuchs-
und Amateurbereich präsentiert. Das Bun-
desfestival Video bildet den Höhepunkt der
beiden Medienwettbewerbe „Deutscher
Jugendvideopreis“ und „Video der Genera-
tionen“, beide gestiftet vom Bundesjugend-
ministerium und organisiert vom Kinder-
und Jugendfilmzentrum in Deutschland
(KJF). Seit über 20 Jahren fördert und unter-
stützt der „Deutsche Jugendvideopreis“
Kinder und Jugendliche bei ihrem Wunsch
nach filmischen Ausdrucksmöglichkeiten
und ermöglicht dadurch erstaunliche Einbli-
cke in Themen und Lebensgefühle junger
Menschen. Der Wettbewerb „Video der
Generationen“ richtet sich an Filmemacher
ab 50 Jahren sowie an gemischt besetzte
Teams aus Jugendlichen und Senioren. Eine
Fachjury nominiert aus jährlich etwa 800
Einsendungen 40 bis 50 der herausragends-
ten Filme für das Finale. Im Rahmen der
Abschlussveranstaltung – dem Bundesfesti-
val Video – werden „die Besten der Besten“
geehrt. Gastgeber und Veranstaltungsort ist
die Filmakademie Baden-Württemberg.

Weitere Informationen: 
Kinder- und Jugendfilmzentrum in Deutschland
Küppelstein 34
42857 Remscheid

Ansprechpartner: 
Christian Exner
Tel.: 0 21 91 / 79 42 32
E-Mail: exner@kjf.de
Internet:
www.kjf.de
www.jugendvideopreis.de
www.video-der-generationen.de

Veranstaltung „Jugend Sucht Medien“

Medien sind zum selbstverständlichen Teil
des Alltags von Kindern und Jugendlichen
geworden. Gleichzeitig ist in der öffentli-
chen und fachlichen Diskussion vermehrt
die Rede von exzessiver oder suchtartiger
Mediennutzung. Vor allem Kommunikation
via Internet und Onlinespiele stehen unter
dem Verdacht, abhängig zu machen. Es
häufen sich Anfragen in der pädagogischen
Praxis, wann von einer Sucht gesprochen
werden kann und welche Möglichkeiten der
Prävention und Intervention geeignet sind.
Eine Kooperation zwischen Suchtprävention
und Medienpädagogik ist deshalb nahe-
liegend. Die Fachtagung „Jugend Sucht
Medien“, die am 3. Juni 2008 in Stuttgart-
Vaihingen stattfindet, soll die Möglichkeit
bieten, dieses Phänomen aus der Perspek-
tive unterschiedlicher Disziplinen zu be-
trachten und zu bewerten und den inter-
disziplinären Austausch über Konzepte,
Ansätze und Methoden in den beiden
Arbeitsbereichen Suchtprävention und
Medienpädagogik anzuregen und zu unter-
stützen.

Weitere Informationen:
Aktion Jugendschutz 
Landesarbeitsstelle Baden-Württemberg
Jahnstraße 12
70597 Stuttgart

Ansprechpartnerin:
Isolde Bayer
Tel.: 07 11 / 2 37 37 22
E-Mail: bayer@ajs-bw.de
Internet: www.ajs-bw.de

11. JugendMedienEvent in Mainz 

und Essen

„Nicht nur in die Röhre gucken, sondern
selber Fernsehen machen!“, lautet die De-
vise beim 11. Jugendmedienevent in Mainz
und Essen vom 14. bis 17. August 2008.
Etwa 500 Jugendliche treffen sich in Mainz
und Essen und können sich aus 140 Semina-
ren mit professionellen Referenten, Redakti-
onsbesuchen und Diskussionsrunden ihr
persönliches Programm zusammenstellen.
Teilnehmen können Jugendliche und junge
Leute zwischen 12 und 25 Jahren. Wer sich
bis zum 31. Mai 2008 anmeldet, zahlt nur
25,00 Euro, der reguläre Beitrag beträgt
38,00 Euro. Im Preis enthalten sind das
komplette Seminar- und Unterhaltungspro-
gramm, Übernachtung und Vollverpflegung.

Weitere Informationen:
Junge Presse e.V. – Verein junger Medienmacher
Hammacher Straße 33
45127 Essen
Tel.: 02 01 / 2 48 03 49
E-Mail: jme@junge-presse.de
Internet: www.jugendmedienevent.de
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Broschüre „Kinder sicher im Netz –

Gegen Pädosexuelle im Internet“

Die Arbeitsgemeinschaft Kinder- und Ju-
gendschutz (AJS) hat eine neue Broschüre
zum Thema „Sicherheit von Kindern im
Internet“ veröffentlicht: Mit „Kinder sicher
im Netz – Gegen Pädosexuelle im Internet“
sollen Eltern und Fachleute über Gefahren
im Netz informiert und bei der Auseinander-
setzung mit dem Thema ermutigt werden,
vorbeugend tätig zu werden. Die Broschüre
ist gegen 1,00 Euro Schutzgebühr pro
Exemplar erhältlich.

Weitere Informationen und Kontakt:
Arbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz (AJS)
Landesstelle Nordrhein-Westfalen e.V.
Poststraße 15 – 23
50676 Köln

Ansprechpartnerin: 
Ute Schneidereit
Tel.: 02 21 / 92 13 92-10
E-Mail: info@mail.ajs.nrw.de

Broschüre „Kinder sicher im Netz –

Gegen Pädosexuelle im Internet“

Die Arbeitsgemeinschaft Kinder- und Ju-
gendschutz (AJS) hat eine neue Broschüre
zum Thema „Sicherheit von Kindern im
Internet“ veröffentlicht: Mit „Kinder sicher
im Netz – Gegen Pädosexuelle im Internet“
sollen Eltern und Fachleute über Gefahren
im Netz informiert und bei der Auseinander-
setzung mit dem Thema ermutigt werden,
vorbeugend tätig zu werden. Die Broschüre
ist gegen 1,00 Euro Schutzgebühr pro
Exemplar erhältlich.

Weitere Informationen und Kontakt:
Arbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz (AJS)
Landesstelle Nordrhein-Westfalen e.V.
Poststraße 15 – 23
50676 Köln

Ansprechpartnerin: 
Ute Schneidereit
Tel.: 02 21 / 92 13 92-10
E-Mail: info@mail.ajs.nrw.de
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I N  E I G E N E R  S A C H E

tv impuls: Tatort Sprache

Üble Flüche, vulgäre Kraftausdrücke, Beleidigungen oder zynische Kommentie-
rung von Menschen, die ohnehin schon benachteiligt sind: Wie im realen Leben
ist auch in den audiovisuellen Medien die passende Wortwahl ein wichtiger 
Teil der Kommunikation. Vom Actionhelden, der den Bösen endlich vernichtet 
und dies mit einem erniedrigenden Spruch begleitet, über Beschimpfungen
und sexuelle Entgleisungen in Talk- oder Gerichtsshows bis zu den Kommentie-
rungen der Kandidaten durch Dieter Bohlen in DSDS beeinflusst die Sprache
die Wahrnehmung und die Emotionen.
Welche Rolle sollte also die Sprache unter Jugendschutzgesichtspunkten spie-
len? Fördert sexualisiertes und vulgäres Sprechen beziehungslosen Geschlechts-
verkehr oder die Reduzierung sprachlicher und gedanklicher Differenzierung
beim (jungen) Betrachter? Warum fluchen wir so häufig und warum ist das trotz-
dem tabuisiert? Zu diesen und weiteren Fragen werden in der Veranstaltung
„Tatort Sprache. Verbale Grenzüberschreitungen in den Medien und ihre Wir-
kung“ am 16. Mai 2008, ab 14.45 Uhr, in der FSF-Geschäftsstelle praktische
Beispiele vorgestellt und der aktuelle Kenntnisstand der Wissenschaft referiert.

Weitere Informationen und Anmeldung:
Barbara Weinert
Freiwillige Selbstkontrolle Fernsehen
Hallesches Ufer 74 –76
10963 Berlin
Tel.: 0 30 / 23 08 36 60
E-Mail: weinertb@fsf.de
Internet: www.fsf.de

„medius“ – Preis für Abschlussarbeiten

Die Freiwillige Selbstkontrolle Fernsehen (FSF), die Gesellschaft für Medien-
pädagogik und Kommunikationskultur (GMK) und das Deutsche Kinderhilfs-
werk e.V. vergeben 2009 zum zweiten Mal den „medius“, einen Preis für inno-
vative, wissenschaftliche und praxisorientierte Abschlussarbeiten. Der Preis
konzentriert sich auf den Transfer zwischen Wissenschaft und Praxis und fördert
interdisziplinäre und internationale Perspektiven. Ausgezeichnet werden
Abschlussarbeiten aus dem deutschsprachigen Raum, die sich mit innovativen
Aspekten der Medien, Pädagogik oder des Jugendmedienschutzes auseinan-
dersetzen. Arbeiten von Hochschulen und Fachhochschulen, die sich mit einem
oder mehreren dieser Aspekte beschäftigen, können durch die betreuenden
Dozentinnen bzw. Dozenten eingereicht werden. Die Arbeiten sollen 2007 oder
2008 angefertigt worden sein. Beigefügt sein müssen ein begleitendes Gut-
achten sowie eine ein- bis zweiseitige Zusammenfassung.
Einsendeschluss ist der 30. September 2008.

Weitere Informationen:
Internet: www.fsf.de



Gibt es Medien, die Deine Beschäfti-

gung mit Religion unterstützen?

Frida: Fernsehen nicht. Ich sehe eher
DVDs, zuletzt den Film Das Sakrileg.
Ansonsten habe ich mich sehr viel mit
Anne Frank beschäftigt, war im Museum
und lese Bücher darüber. Ich schreibe aber
auch selbst sehr gerne und stelle mir
dabei häufig die Frage: Gibt es Dich
eigentlich, Gott?

Hat das Fernsehen Auswirkungen auf

die Auffassung über Religion?

Zuher: Ich finde in den deutschen Fernseh-
nachrichten den Islam nicht gut darge-
stellt. Man bekommt das Gefühl, dass der
Terrorismus ursprünglich etwas mit der
islamischen Religion zu tun hat. Interessant
finde ich dann wiederum die Sendungen
im Offenen Kanal, wo versucht wird, über
Religionen aufzuklären – meistens sogar
von jüngeren Kindern selber gemacht.
Auch sonntags laufen da irgendwelche Kir-
chengespräche. Politikdiskussionen, wo
man unterschiedliche Positionen kennen-
lernen kann, finde ich ganz interessant. 
So richtige Unterschiede gibt es zum
saudi-arabischen Fernsehen, das ich ken-
nengelernt habe, nicht. Da gibt’s auch
Comedy und Wer wird Millionär, halt nur
auf Arabisch…

Suchst Du Dir im Fernsehen Sendungen,

die sich mit Glauben beschäftigen?

Lisa: In NRW gibt’s Eins-live, da kommt
morgens Kirchen-TV. Und als ich noch dort
gewohnt habe, gehörte das für mich jeden
Tag zum Aufstehen dazu. Da wurde immer
eine Situation des Glaubens beschrieben.
Hier in Berlin schaue ich kaum Fernsehen,
höre auch nicht Radio. Ich lese viele Bio-
grafien, und wenn die sich dann mit Reli-
gion beschäftigen, dann interessiert mich
das.

Guckst Du Fernsehen, um Dir eine

Orientierung zu holen, was gut und

böse ist?

Julius: Ich schaue Fernsehen eher zur Ent-
spannung, so ProSieben Die Simpsons. In
den ganzen Trickfilmen wird auch viel
geredet über dies und das, aber ich kann
das schwer beurteilen. Aber wenn so
Wissenssendungen kommen wie Galileo,
die schaue ich auch sehr gerne.

Ist das Fernsehen für Deine Auffassung

über das Leben wichtig?

Nils: Nein. Ich guck schon ganz gerne
Fernsehen, aber natürlich keine religiösen
Sendungen. Die Simpsons oder Stefan
Raab, das finde ich ganz lustig, was der so
macht. Spielfilme schaue ich auch,
genauso wie Galileo. Mittwochs schauen
wir im Schülercafé zusammen einen Film
auf DVD. Irgendjemand bringt immer
einen mit. Die Erzieher gucken auch ganz
gerne fern, da schauen wir mit denen zum
Beispiel Germany’s Next Top Model.
Zusammen ist das dann ganz lustig… 

Begegnen Dir im Fernsehen Filme über

Religion? 

Anna: Ja. Und früher habe ich da manch-
mal richtig Angst bekommen. Gott wird ja
in Kinderfilmen ein bisschen komisch dar-
gestellt. Mit dunkler Stimme und so. Das
waren so Filme, die wir zu Ostern zu Hause
gesehen haben – so Jesus-Filme. Ich weiß
den Filmtitel leider nicht mehr. Jesus
wurde jedenfalls ans Kreuz genagelt. Und
dann streite ich mich immer mit meinen
Brüdern, die gläubig sind – ich aber nicht.
Meine Mutter wirft mir dann vor, dass ich
meine Geschwister beeinflusse. Tue ich
aber nicht. Ich sage nur, dass es den für
mich nicht gibt.

Die Interviews führte Leopold Grün,
die Fotos machte Dirk Uhlig.
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Das letzte Wort

„Gibt es Dich eigentlich, Gott?“
Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums auf der Insel Scharfenberg 

in Berlin über die Rolle des Fernsehens bei Fragen nach Glauben und Werten*

Von links nach rechts: 
Lisa, Julius, Frida, Zuher, Nils und Anna

Anmerkung:

*
Ausführlichere Antworten finden sich in dem Beitrag 
„Eine Raupe wird schließlich auch zum Schmetterling!“
Seite 66 ff. in dieser Ausgabe.




